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Welt,  ich  muß  dich  lassen, 
Ich  fahr  dahin  mein  Straßen 
Ins  ewig  Vaterland; 
Mein  Geist  will  ich  aufgehen, 
Darzu  mein  Leib  und  Leben 
Setzen  in  Gottes  Hand. 

Mein  Zeit  ist  nun  vollendet. 
Der  Tod  das  Lehen  schändet. 
Sterben  ist  mein  Gewinn; 
Kein  Bleiben  ist  auf  Erden, 
Das  Ewig  muß  mir  werden. 
Mit  Fried  ich  fahr  dahin. 

Ob  mich  gleich  hat  betrogen 
Die  Welt,  von  Gott  abzogen 
Durch  Schand  und  Büberei: 
Will  ich  doch  nit  verzagen. 
Sondern  mit  Glauben  sagen, 
Daß  mir  vergeben  sei. 

Johann  Hesse 
(1490—1547) 
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DAS  ALTE  UND  DAS 


Von  Präsident  David  O.  McKay 


EUE  JAHR 


in  Glückliches  Neues  Jahr  zu 
wünschen^  ist  die  vielleicht  am 
häufigsten  gebrauchte  Rede- 
wendung. Jedesmal,  wenn  sie  in  ernst- 
hafter Weise  angewandt  wird,  kommt 
Sonnenschein  in  das  Leben  des  so  An- 
gesprochenen. Sie  gibt  Mut  und  neue 
Hoffnung  dem,  dessen  Geist  verdü- 
stert war.  Sie  kündet  die  Botschaft: 
das  alte  Jahr  mit  allen  seinen  Fehl- 
schlägen, Irrtümern  und  Mißerfolgen 
ist  für  immer  vergangen,  und  ein 
neues  Jahr  voller  Hoffnung  und  neuen 
Möglichkeiten  ist  da! 

Vielleicht  war  das  alte  Jahr  übervoll 
von  Selbstvorwürfen  und  Gewissens- 
bissen, die  unsere  Seele  belasteten, 
wenn  wir  an  all  das  dachten,  was  fehl- 
geschlagen ist.  An  diese  Fehlschläge 
sollten  wir  nicht  denken,  ohne  aus 
ihnen  lernen  zu  wollen.  Aber  alle 
Mutlosigkeit  und  alle  Betrübnis,  die 
mit  ihnen  verbunden  waren,  sollten 
wir  mit  dem  alten  Jahr  endgültig  der 
Vergangenheit  überlassen. 

Mit  dem  alten  Jahr  sollte  aller  Haß 
begraben  sein.  Welches  Recht  hätten 
wir,  uns  das  neue  Jahr  mit  solchen 
riesigen  und  fast  unüberwindlichen 
Hindernissen  zu  verbauen?  Die  eine 
Nation  traute  der  anderen  nicht  über 
den  Weg;  Glaubensbekenntnisse  ver- 
urteilten sich  gegenseitig;  Menschen 
verleumdeten  ihre  Mitmenschen,  und 
aus  alle  dem  ist  viel  Elend  entstanden. 
Warum  sollten  wir  dies  nicht  über 
Bord  werfen  und  vergangen  sein  las- 
sen, was  vergangen  ist? 


Neben  dem  Haß  sind  es  böse  Worte 
und  schlechte  Taten,  die  wir  aus  un- 
serem Leben  streichen  sollten.  Sie  ha- 
ben in  den  vergangenen  zwölf  Mona- 
ten manches  Herz  verwundet  und 
tiefen  Kummer  bereitet. 
Warum  diese  Dinge,  die  die  Seele  be- 
drängen, nicht  mit  dem  alten  Jahr  der 
Vergessenheit  anheimfallen  lassen? 
Das  sollten  wir  tun,  zu  unserem  eige- 
nen Besten,  denn  jedes  böse  Wort 
und  jede  unfreundliche  Handlung  ist 
ein  Bumerang,  der  zurückkehrt  und 
uns  selbst  verwundet. 
Daß  solche  Dinge  auf  einmal  aus  dem 
Leben  eines  Menschen  verschwinden 
könnten,  wäre  zuviel  verlangt.  Eine 
solche  Erwartung  würde  uns  als  Träu- 
mer erscheinen  lassen.  Und  doch:  wie 
glücklich  wird  das  neue  Jahr  verlau- 
fen, wenn  jeder  bekennende  Christ 
auch  nur  den  Wunsch  zum  Ausdruck 
bringt,  mit  dem  alten  Jahr  die  „Werke 
des  Fleisches"  abzutun!  (Eph.  5:19 
bis  21.) 

Neues  Hoffen  und  neues  Bemühen 

An  diesem  Wendepunkt  des  Jahres 
fassen  wir,  die  wir  von  neuer  Hoff- 
nung erfüllt  sind  und  von  der  Absicht, 
uns  neu  zu  bemühen,  wieder  einmal 
neue  Entschlüsse.  Sicher  sind  welche 
darunter,  die  schwach  sind,  die  müh- 
sam um  ihr  Dasein  kämpfen,  und 
dann  sterben  wie  Frühgeborene.  An- 
dere dagegen  sind  stark,  kraftvoll  und 
klar  und  dazu  bestimmt,  mächtige 
Faktoren  in  unserem  Leben  zu  werden. 


Vielleicht  sind  sich  nur  wenige  von 
uns  bewußt,  wie  eng  diese  Entschlüsse 
mit  dem  Glück  verbunden  sind,  das 
wir  von  dem  neuen  Jahr  erhoffen.  Das 
Geheimnis  unseres  Glücks  ruht  in  uns 
selbst,  dicht  neben  unseren  Entschlüs- 
sen und  dem,  was  wir  erstreben.  Es 
kommt  niemals  von  uns  selbst.  Es 
kann  nicht  geraubt  werden  und  ist 
nicht  käuflich  zu  erwerben,  denn  es 
steht  über  jedem  Preis.  Wohlstand 
und  Freundschaft  lassen  es  sicher  hel- 
ler scheinen,  wenn  es  schon  von  innen 
glänzt,  aber  wenn  es  dort  nicht  ist, 
bleibt  alles  äußere  Hinzutun  nur  eine 
Farbe  oder  wie  Puder  auf  der  bleichen 
Wange,  ein  bloßer  Schein  dessen,  was 
wir  uns  vorgestellt  haben. 

Eine  der  Wurzeln  unseres  Glücks  ist 
das  Gefühl,  etwas  geschaffen  zu  ha- 
ben, das  einen  Wert  besitzt.  Eine  der 
Wurzeln  unseres  Unglücks  ist  das  Ge- 
fühl, versagt  zu  haben.  Wie  kann 
also  jemand  glücklich  sein,  der  ernst- 
haft einen  Entschluß  faßte  und  dann 
in  keiner  Weise  danach  handelte?  Wir 
sind  immer  dann  glücklich,  wenn  wir 
uns  in  unserem  Bemühen  um  Wahr- 
heit und  Anstand  einen  vorgefaßten 
Entschluß  tatsächlich  ausführen.  Miß- 
erfolge dieser  Art  und  Wankelmut 
müssen  zwangsläufig  ins  Unglück 
führen.  Der  eine  ist  von  der  göttlichen 
Sorge  durchdrungen,  daß  Buße  zur 
Erlösung  führt;  der  andere  von  der 
Sorge  der  Welt,  die  Tod  und  Zer- 
störung bringt. 

Zuviele  von  uns  sind  nicht  bereit,  den 
Preis  für  ein  wirklich  glückliches  neues 
Jahr  zu  zahlen.  Sie  treiben  ziellos  da- 
hin, in  der  Hoffnung,  daß  Friede  und 
Wohlbefinden  zu  ihnen  kommen  wie 
der  Sonnenschein  eines  Sommertages. 
Sie  vergessen  nur  allzu  bereitwillig, 
daß  Regen,  Hagel,  Schnee  und  Frost 
im  Winter  genauso  kommen.  Wer 
glücklich  werden  will,  muß  auch  be- 
reit sein,  sich  darum  zu  bemühen.  Es 
ist  eines  der  Gesetze  des  Lebens,  daß 
wir  für  alles,  was  wir  erwerben,  einen 


Preis  zahlen  müssen.  Ein  Muskel 
kann  sich  nur  entwickeln,  wenn  seine 
Energie  gesteigert  wird.  Einen  Fort- 
schritt im  Denken  kann  nur  der  er- 
zielen, der  selbst  geistig  tätig  ist.  Spi- 
rituelles Wachstum  kann  nur  durch 
spirituelles  Bemühen  zur  Entfaltung 
kommen.  Glück  verwirklicht  sich  nur, 
indem  wir  das  Rechte  wünschen  und 
es  in  würdiger  Weise  zur  Vollendung 
bringen.  Welch  erhabener  Friede,  wel- 
che unbegrenzte  Kraft  muß  die  Seele 
Christi  erfüllt  haben,  als  er  am  Ende 
seiner  irdischen  Mission  sagen  konnte : 
„Ich  habe  die  Welt  überwunden!" 
(Joh.  16:33.) 

Wie  unendlich  groß  ist  der  Abstand 
zwischen  diesen  erhabenen  Höhen  und 
den  Tiefen  der  entwürdigten  Seele, 
die  im  Sumpf  und  Schmutz  des  Ge- 
nusses dahintreibt,  in  der  blinden 
Vorstellung,  daß  alles  Glück  auf  Erden 
mit  greifbaren  Geschenken  verbunden 
sei! 

Wahres  Glück  finden  wir  nur,  indem 
wir  Christus  nacheifern,  am  Montag 
so  gut  wie  am  Sonnabend.  Wer  nur 
von  Zeit  zu  Zeit  tugendhaft  ist,  be- 
weist, daß  seine  angebliche  Tugend 
nur  ein  Schwindel  war.  Es  fehlt  ihm 
an  Ernsthaftigkeit,  der  Grundlage 
eines  Charakters,  ohne  die  Glück 
nicht  erreichbar  ist.  Wer  nur  und  aus- 
schließlich nach  Glück  strebt,  findet  es 
ebenfalls  selten.  Wer  aber  sich  selbst 
aufgibt,  um  anderen  Glück  zu  brin- 
gen, wird  feststellen,  daß  das  Glück 
doppelt  zu  ihm  kommt. 

Buße  ist  ein  ewiger  Grundsatz 

Eine  der  Missionen  der  Kirche  der  Hei- 
Ugen  der  Letzten  Tage  besteht  darin, 
den  Menschen  zu  helfen,  das  Böse  zu 
überwinden  und  das  Gute  zu  tun.  Die 
Kirche  lehrt,  daß  Buße  ein  ewiger 
Grundsatz  zur  Erlösung  des  Menschen 
ist.  Unsere  Schwachheit  und  unsere 
Sünden  auf  das  alte  Jahr  zu  werfen, 
um  mit  ihm  in  die  nie  wiederkehrende 


Vergangenheit  zu  verschwinden,  heißt 
lediglich,  dieses  ewige  Prinzip  prak- 
tisch anzuwenden.  Mitglied  der  Kirche 
der  Heiligen  der  Letzten  Tage  sein, 
bringt  die  Verantwortung  mit  sich, 
unsere  Versuchungen  zu  überwinden, 
unsere  Irrtümer  zu  bekämpfen,  un- 
sere geistige  Haltung  zu  verbessern 
und  unser  Denken  so  zu  entwickeln, 
daß  es  zum  Maße  der  „Fülle  Christi" 
dringt.  Unmäßigkeit  und  sinnlicher 
Genuß  sollten  mit  dem  Wasser  der 
Taufe  verschwunden  sein.  Glücklich 
ist,  wer  nicht  nur  Entschlüsse  faßt, 
sondern  mit  der  Hilfe  des  Herrn  zu 
seinem  Glauben  Tugend  fügt,  und  zu 
seiner  Tugend  Erkenntnis. 

„.  .  .  und  in  der  Erkenntnis  Mäßigkeit 
und  in  der  Mäßigkeit  Geduld  und  in 
der  Geduld  Gottseligkeit  .  ,  .  und  in 


der  Gottseligkeit  brüderliche  Liebe 
und  in  der  brüderlichen  Liehe  allge- 
meine Liebe.  Denn  wo  solches  reich- 
lich bei  euch  ist,  wird's  euch  nicht  faul 
noch  unfruchtbar  sein  lassen  in  der 
Erkenntnis  unseres  Herrn  Jesu  Chri- 
sti; welcher  aber  solches  nicht  hat,  der 
ist  blind  und  tappt  mit  der  Hand  und 
vergißt  die  Reinigung  seiner  vorigen 
Sünden."  (2.  Petrus  i:^—g.) 

Möge  das  neue  Jahr  reichen  Segen  der 
Liebe,  der  Freude,  und  des  Friedens 
bringen,  und  wenn  es  endet,  möge 
Sorge,  Feindschaft,  Selbstsucht  und 
Sünde  geringer  geworden  sein,  so  daß 
sie  das  Jahr  nicht  belasten.  Dann  wird 
es  ein  Jahr  des  Fortschritts,  des  Ge- 
deihens und  des  Glücks  gewesen  sein, 
weil  wir  selbst  dazu  beigetragen  ha- 
ben, daß  es  so  wurde. 


as  Jahr  geht  still  zu  Ende, 
Nun  sei  auch  still  mein  Herz. 
In  Gottes  treue  Hände 
Leg  ich  nun  Freud  und  Schmerz. 

Wird  uns  durch  Grabeshügel 
Der  klare  Blick  verbaut, 
Herr,  gib  der  Seele  Flügel, 
Daß  sie  hinüberschaut. 

Hilf  du  uns  durch  die  Zeiten 
Und  mache  fest  das  Herz. 
Geh  selber  uns  zur  Seiten 
Und  führ  uns  himmelwärts. 

Eleonore  von  Reuss 


ES  IST  MÖGLICH 


VON    PRÄSIDENT  ER  NEST  L.    WILKINSON 


Einer  der  angesehensten  Anwälte  für 
Steuersachen  in  Washington  hatte  in 
seinem  Büro  ein  Schild  hängen  mit 
den  etwas  herausfordernden  Worten: 
„Es  ist  möghch!"  Eines  Tages  fragte 
ich  ihn  nach  dem  Ursprung  dieser 
Worte.  Der  Anwalt  erzählte  mir  fol- 
gende Geschichte: 

„Als  der  junge  B.  sieben  Jahre  alt 
war,  starb  sein  Vater  und  hinterließ 
die  Mutter  praktisch  ohne  alle  Exi- 
stenzmittel. Aber  die  Mutter  hatte 
einen  bemerkenswert  entschlossenen 
Willen.  Ich  erinnere  mich,  daß  die 
Frau  sofort  erklärte,  man  kann  alles, 
wenn  man  nur  will.  Man  muß  nur 
entschlossen  sein,  das  Ziel  zu  errei- 
chen, das  man  sich  gesetzt  hat. 
So  hing  ich  dieses  Schild  in  mein 
Büro,  als  ich  es  im  Jahre  1920  eröff- 
nete. Bis  auf  den  heutigen  Tag  lese 
ich  diese  Worte,  wenn  mir  einmal  der 
Mut  sinken  sollte.  Dann  erreiche  ich 
gewöhnlich,  was  ich  mir  vorgenom- 
men und  was  ich  vorher  fast  für  un- 
durchführbar gehalten  habe." 
Deutlich  steht  mit  dieser  Geschichte 
die  Macht  des  menschlichen  Geistes 
vor  meinen  Augen.  Aber  oft  ist  der 
Mensch  sich  der  großen  Gaben  nicht 
bewußt,  die  der  fiimmlische  Vater  ihm 
verliehen  hat.  Psychologen  haben  er- 
rechnet, daß  der  Mensch  bisher  in  sei- 
ner Geschichte  kaum  ein  Viertel  seiner 
Denkkraft  verwertet  hat.  Das  bedeu- 
tet, daß  ein  großer,  ungenutzter  Vor- 
rat an  geistiger  Kraft  in  allen  mensch- 
lichen Wesen  ruht. 
Jedem  von  uns  sind  große  Möglich- 
keiten gegeben,  die  Tür  zu  unbekann- 
ten Wissensgebieten  zu  öffnen.  Und 


doch  haben  wir  noch  nicht  gelernt, 
von  dem  großen,  in  uns  ruhenden  Po- 
tential vollen  Gebrauch  zu  machen. 
Ich  bin  fest  überzeugt,  daß  wir  das 
erstaunliche  Reservoir  an  geistiger 
Kraft  sofort  in  Tätigkeit  setzen  könn- 
ten, wenn  wir  uns  nur  der  Worte  „Es 
ist  möglich"  erinnern  und  das  Wort 
„Unmöglich"  aus  unserem  Wortschatz 
streichen  würden. 

Unser  Himmlischer  Vater  hat  uns  sel- 
tene und  erstaunliche  Gaben  verlie- 
hen. Wie  wir  diese  köstlichen  Gaben 
gebrauchen,  hängt  wesentlich  davon 
ab,  wie  wir  unseren  freien  Willen  ein- 
setzen. Wenn  wir  den  Willen  haben, 
in  voller  Übereinstimmung  mit  den 
Grundsätzen  des  Evangeliums  Jesu 
Christi  zu  leben,  können  wir  über  die 
Fünfundzwanzig-Prozent-Grenze  des 
Gebrauchs  unserer  geistigen  Fähigkei- 
ten weit  hinausgelangen. 
In  einem  Vortrag  vor  Studenten  der 
Brigham-Young-Universität  hat  der 
frühere  Leiter  der  Standard  Oil  Com- 
pany von  Ohio  einmal  ausgeführt, 
welche  ungeheuren  Kräfte  in  den  Ele- 
menten ruhen.  Danach  besitzt  ein  ein- 
ziger Tropfen  öl  soviel  Elementar- 
kraft, daß  er  bei  voller  Ausnutzung 
der  in  ihm  vorhandenen  Energien  ein 
ganzes  Schlachtschiff  aus  dem  Wasser 
heben  könnte. 

Kernwissenschaftler  haben  festge- 
stellt, daß  wir  mit  der  furchtbaren 
Gewalt,  die  durch  Atom-  und  Wasser- 
stoffbomben ausgelöst  werden  kann, 
noch  nicht  einmal  die  Oberfläche  der 
Kraft  angerührt  haben,  die  in  der 
Atomenergie  steckt.  Auch  hier  ruhen 
noch  Energien  ungeahnten  Ausmaßes. 


Alle  diese  Elemente  aber  mit  ihren 
enormen  Kraftreserven  sind  nicht  zu- 
fällig im  Universum  vorhanden.  Wir 
sollten  uns  darüber  im  klaren  sein, 
daß  der  Himmlische  Vater  uns  alle 
diese  reichen  und  köstlichen  Gaben 
zum  rechten  Gebrauch  verliehen  hat. 
Es  ist  das  Grunderfordernis  unseres 
freien  Willens,  den  Schlüssel  zu  fin- 
den, mit  dem  wir  die  Tür  zur  vollen 
Ausnutzung  der  uns  in  den  Elemen- 
ten gegebenen  Kräfte  öffnen  können. 
Als  fieilige  der  Letzten  Tage  sollten 
wir  uns  ganz  besonders  des  großen 
Versprechens  erinnern,  das  jedem  ein- 
zelnen von  uns  gegeben  ist.  Wir  wis- 
sen, daß  unser  Himmlischer  Vater  uns 
diese  Zeit  der  sterblichen  Bewährung 
gegeben  hat,  um  zu  zeigen,  wie  wür- 
dig oder  unwürdig  wir  uns  angesichts 
der  Laster  und  Versuchungen  des 
Lebens  erweisen  werden. 
Die  Geschichte  berichtet  uns  von  vie- 
len Menschen,  die  sagten:  Es  ist  un- 
möglich! Der  wahre  menschliche  Fort- 
schritt kann  an  solchen  negativen 
Äußerungen  nicht  gemessen  werden. 
Wir  hätten  nichts  erreicht  mit  dieser 
Einstellung.  Es  gäbe  kein  Flugzeug, 
kein  Auto,  kein  Radio,  kein  Fern- 
sehen, keine  Literatur,  keine  Kunst, 


ja,  die  Kirche  Jesu  Christi  selbst  gäbe 
es  nicht. 

In  der  Form  gewaltiger  geistiger  Kräfte 
und  mächtiger  Energien  in  den  physi- 
schen Elementen  haben  wir  seltene 
und  köstliche  Gaben  empfangen.  Die 
große  Forderung  unserer  Zeit  steht 
sichtbar  vor  uns.  Wir  stehen  mög- 
licherweise am  Rande  einer  Katastro- 
phe. Gelingt  es  uns,  den  Goldenen 
Schlüssel  zu  finden,  der  die  Tore  zum 
wahren  Triumph  des  menschlichen 
Geistes  öffnen  wird? 
Ich  persönlich  bin  überzeugt,  daß  es 
möglich  ist,  wenn  wir  gläubig  zu  den 
Grundsätzen  des  Evangeliums  Jesu 
Christi  stehen.  Aber  das  bedeutet 
mehr  als  ein  Lippenbekenntnis.  Es  er- 
fordert den  Geist  wahrer  Hingabe 
und  ein  Denken,  das  selbstlos  in  die 
Zukunft  gerichtet  ist. 
Möchten  wir  als  Mitglieder  dieser 
großen  und  herrlichen  Kirche  in  un- 
seren Herzen  und  Sinnen  entschlos- 
sen sein,  die  Segnungen  zu  nutzen, 
die  unser  Himmlischer  Vater  uns  ge- 
geben hat.  Nicht  nur  zu  unserer  eige- 
nen Rettung  würde  das  führen,  es 
würde  darüber  hinaus  den  Namen 
unseres  Vaters  im  Himmel  für  alle 
Zeiten  verherrlichen. 


„Wir  überbringen  der  Welt  heute  dieselbe  Botschaft,  die  Christus 
ihr  brachte,  nämlich  die  Menschen  zu  einem  wahren  Begriff  von  Gott, 
ihrem  Vater,  zu  leiten  und  sie  zu  lehren,  zu  einem  höheren,  freieren 
Leben  zu  gelangen;  wir  geben  ihnen  unser  Zeugnis,  daß  es  auch 
heute  möglich  ist,  durch  Gehorsam  zu  den  Gesetzen  und  Verordnun- 
gen des  Evangeliums  die  menschliche  Gesellschaft  umzuwandeln. 
Laßt  uns  zu  Beginn  dieses  neuen  Wahres  den  Entschluß  fassen,  edel 
zu  sein!  Dann  wird  das  Edle,  das  in  anderen  Menschen  schlummert, 
geweckt  werden,  sich  in  Majestät  erheben  und  unserem  eigenen  ent- 
gegenkommen. So  können  wir  unser  Licht  leuchten  lassen  vor  den 
Menschen,  daß  sie  unsere  guten  Werke  sehen  und  unseren  Vater 
im  Himmel  preisen."  David  O.  McKay 


TÄTIGER  GLAUBE 


VON      HELLMUT     PLATH    •    BREMEN 


365  Tage  sind  eine  kurze  Zeit,  wenn 
man  auf  sie  zurückschaut,  aber  wenn 
man  365  Tage  vor  sich  hat,  so  schei- 
nen sie  recht  lang  zu  sein,  da  man 
nicht  weiß,  ob  sie  uns  Freud  oder  Leid, 
Gesundheit  oder  Krankheit,  Leben 
oder  Tod,  Frieden  oder  Krieg  bringen. 
Der  große  chinesische  Weise  Konfu- 
zius sagte  zwar:  „Erzähle  mir  die 
Vergangenheit,  und  ich  werde  die  Zu- 
kunft erkennen  — ",  und  sicher  gibt  es 
das  Gesetz  von  Ursache  und  Wirkung 
im  Leben  der  Völker  und  im  Leben 
des  einzelnen  Menschen.  Wie  die 
Saat,  so  die  Ernte  —  und  darum  frage 
sich  der  Mensch  nicht  nur  zum  Jahres- 
wechsel, nicht  nur  am  Anfang  des 
Jahres;  denn  jeder  Tag  kann  ein  An- 
fang sein  und  ist  irgendwie  ein  An- 
fang für  eine  Ernte. 
Vor  einem  halben  Jahrhundert  galt 
das  geflügelte  Wort  „M-W  =  ma- 
chen wir!"  Damals  schon  lebte  die 
Menschheit  im  Forschungsrausch.  Fast 
jeder  Tag  brachte  eine  neue  Er- 
findung. Man  wollte  diese  Erde  in 
ein  Paradies  verwandeln  —  ohne  Gott 
—  bis  dann  alles  unterging  im  Grauen 
des  ersten  Weltkrieges  mit  20  Millio- 
nen Toten  und  unendlichem  Leid. 
Und  wieder  wollte  man  alles  auf- 
bauen, mit  dem  Völkerbund  und 
Erfindungen  auf  allen  Gebieten,  mit 
dem  Flugverkehr  und  militärischen 
Machtmitteln  —  aber  ohne  Gott.  Als 
ich  auf  Mission  in  Plauen  einen  Herrn 
zum  Gottesdienst  einlud,  warf  er  die 
Tür  zu  mit  den  Worten:  „Faulenzer 
ihr!  Tut  lieber  etwas!  Baut  Häuser!" 
Und  ein  Minister  in  unserem  Land 
sagte:  „Wir  falten  die  Hände  nicht, 
wir    rühren    sie!"    Ein    anderer    rief 


den  Kirchen  zu:  „Sorgt  ihr  für  den 
Himmel,  für  das  Deutsche  Volk  sor- 
ge ich!"  Ein  Jugendführer,  auf  Gott 
und  Ewigkeit  hingewiesen,  meinte 
stolz:  „Mein  Himmel  ist  Deutsch- 
land!" —  Und  wieder  ging  alles  unter 
im  Grauen  eines  zweiten  Weltkrieges 
mit  60  Millionen  Toten  —  und  die 
Propheten,  die  ohne  Gott  bauen  woll- 
ten, kamen  um  oder  machten  ihrem 
Leben  ein  Ende,  und  die  am  Sonntag 
gebauten  Häuser  liegen  in  Schutt. 
Wer  ohne  Gott  baut,  muß  zweimal 
bauen. 

Und  heute?  Wir  haben  Gott  in  seine 
Werkstatt  geschaut,  haben  die  Atom- 
kräfte entdeckt,  schicken  uns  an,  ^um 
Mond  und  Mars  zu  reisen,  sind  sehr 
tätig  —  aber  mit  Gott?  Dann  würden 
wir  keine  Atombomben  herstellen  und 
keine  Kriege  vorbereiten,  sondern  nur 
im  Geiste  Gottes  —  des  Guten,  des 
Friedens  —  denken,  reden  und  han- 
deln. 

Vor  Weihnachten  schrieb  eine  west- 
deutsche Zeitung  mit  Millionen  Le- 
sern: „Weihnachten  ist  die  Geburt 
jedes  neugeborenen  Kindes,  das  ein- 
mal der  Heiland  der  Welt  sein  kann!" 
Gewiß,  es  mag  immer  noch  Freude 
sein  bei  der  Geburt  der  meisten  Kin- 
der, und  manches  Kind  mag  durch 
Erfindungen  Retter  von  Menschen 
sein,  mag  als  Arzt  manches  Leben 
erhalten,  als  Politiker  oder  Staats- 
mann den  Frieden  bewahren  und 
Großes  leisten,  aber  es  gab  nur  ein- 
mal in  der  Weltgeschichte  eine  ge- 
weihte Nacht,  als  die  Engel  auf  Beth- 
lehems Fluren  sangen:  „Ehre  sei  Gott 
in  der  Höhe!"  und  ein  neuer  Stern 
aufging,    den   die   Weisen   in   fernen 


Landen  schauten  —  und  nur  einmal 
ist  „der  Heiland  der  Welt"  geboren 
in  Bethlehem  —  vor  nun  zwei  Jahr- 
tausenden, der  als  Einziger  von  sich 
sagen  konnte:  Ich  bin  der  Weg,  die 
Wahrheit  und  das  Leben  —  niemand 
kommt  zum  Vater  denn  durch  mich! 
Tätiger  Glaube  an  ihn  läßt  uns  nach 
seiner  Verheißung  zum  Licht  werden 
in  dieser  Welt:  Ich  bin  das  Licht  der 
Welt  —  ihr  seid  das  Licht  der  Welt! 
Und  Petrus  sagt  uns:  Es  ist  in  keinem 
anderen  Heil,  ist  auch  kein  anderer 
Name  unter  dem  Himmel  gegeben, 
darinnen  wir  können  selig  werden. 

Gewiß,  wir  kennen  alle  seine  Berg- 
predigt und  erkennen  sie  an  als  die 
größte  Predigt,  die  je  gehalten  wurde, 
und  wir  benutzen  sie  sehr  gern  als 
Fahne  auf  unserem  Lebensschifflein, 
aber  sie  will  nicht  die  Fahne,  sondern 
das  Steuer  sein  in  unserem  Lebens- 
schiff. Aber  da  hapert  es  selbst  bei 
denen,  die  sich  nach  Jesu  Namen 
nennen!  „So  wörtlich  kann  man  das 
nicht  nehmen",  sagen  die  Klugen, 
wenn  da  gesagt  ist:  Die  Sanftmüti- 
gen werden  die  Erde  besitzen  —  und 
die  Friedfertigen  Gottes  Kinder  hei- 
ßen! Du  sollst  mit  deinem  Bruder 
nicht  zürnen,  sonst  bist  du  des  Ge- 
richts schuldig,  und  du  sollst  deine 
Feinde  lieben,  damit  ihr  Kinder  seid 
eures  Vaters  im  Himmel.  „Ja,  aber" 
—  sagen  wir.  Lies  einmal  wieder  mit 
gebetsvollem  Herzen  diese  inhalts- 
schweren Kapitel  Matthäus  5,  6  und 
7,  an  deren  Schluß  der  Herr  sagt:  Wer 
diese  meine  Rede  hört  und  tut  sie, 
der  baut  sein  Haus  auf  einen  Felsen, 
und  wer  mit  Ja,  aber  .  .  .  kommt  - 
der  baut  auf  Sand  und  tut  einen  gro- 
ßen Fall.  Es  werden  nicht  alle,  die  zu 
mir  sagen,  Herr,  Herr!  in  das  Him- 
melreich kommen,  sondern  die  den 
Willen  tun  meines  Vaters  im  Himmel. 
Der  Weg  ist  steil,  der  zum  Leben 
führt,  und  wenige  sind  ihrer,  die  dar- 
auf wandeln! 
Und  sollten  einige  unserer  Leser  zwei- 


felnd fragen,  ob  dieser  Jesus  denn 
nun  wirklich  der  Weg  und  die  Wahr- 
heit und  das  Leben  ist,  dem  gibt  der 
Herr  die  Antwort:  Meine  Lehre  ist 
nicht  mein,  sondern  des,  der  mich  ge- 
sandt hat.  So  jemand  will  des  Willen 
tun,  der  wird  innewerden,  ob  diese 
Lehre  von  Gott  sei,  oder  ob  ich 
von  mir  selbst  rede.  (Joh.  7:17) 
Tätiger  Glaube  in  der  Nachfolge  Jesu 
Christi  macht  uns  von  Tag  zu  Tag 
gewisser  darin,  daß  wir  auf  rechtem 
Wege  sind,  und  wir  sagen  mit  Petrus: 
Herr,  wohin  sollen  wir  gehen?  Du 
hast  Worte  des  Ewigen  Lebens,  und 
wir  haben  geglaubt  und  erkannt, 
daß  Du  bist  Christus,  der  Sohn  des 
lebendigen  Gottes!  (Joh.  6)  Und  die 
Jünger  bleiben  bei  ihm,  während  die 
anderen  weggehen.  „Gehe  hin  und 
tue  desgleichen!"  riet  der  Herr  dem 
Schriftgelehrten,  der  wissen  wollte, 
wer  sein  Nächster  sei  und  das  Gleich- 
nis vom  barmherzigen  Samariter 
hörte.  Und  es  ist  heute  noch  in  allen 
Gemeinden  so,  daß  die  das  stärkste 
Zeugnis  haben,  die  in  dem  Werke  des 
Herrn  tätig  sind. 

Eigentlich  ist  ja  der  Ausdruck  „Täti- 
ger Glaube"  ein  Widerspruch  in  sich 
selbst,  denn  es  gibt  nach  der  Schrift 
keinen  Glauben  ohne  Tätigkeit;  denn 
Glauben  ohne  Werke  ist  tot.  Sobald 
der  Glaube  in  das  Herz  des  Menschen 
kommt,  beginnt  das  Tun,  genauso 
wie  das  Licht  leuchten  muß,  wenn  es 
entflammt  wird.  Als  der  Kämmerer 
aus  dem  Mohrenland  zum  Glauben 
kommt,  fragt  er:  Was  hindert's,  daß 
ich  mich  taufen  lasse?  Und  danach 
zog  er  seine  Straße  fröhlich.  Und  als 
der  Kerkermeister  zu  Philipp  zum 
Glauben  kommt,  nimmt  er  die  Apo- 
stel aus  dem  Gefängnis,  wäscht  ihnen 
die  Striemen  ab,  setzt  sie  an  seinen 
Tisch  und  freut  sich  mit  seinem  gan- 
zen Haus,  daß  er  gläubig  geworden  ist. 

„Was  kostet  die  Austrittsbescheini- 
gung?" fragte  ein  Mitglied,  das  seit 
Jahren  nicht  tätig  war,  und  die  Ant- 


wort:  lautete:  „Eine  glückliche  Ewig- 
keit!" Und  diese  Ewigkeit  beginnt 
schon  hier.  —  Was  ihr  getan  habt 
einem  unter  diesen  meinen  gering- 
sten Brüdern,  das  habt  ihr  mir  getan. 
Und  was  ihr  nicht  getan  habt  einem 
unter  diesen  Geringsten,  das  habt  ihr 


mir  auch  nicht  getan.  Dem  im  Geiste 
Jesu  Christi  Tätigen  werden  die  Tags 
und  Jahre  nie  lang,  und  er  wird  nach 
Matthäus  25  einmal  das  Wort  hören: 
Du  bist  über  wenigem  getreu  ge- 
wesen, ich  will  dich  über  viel  setzen; 
gehe  ein  zu  deines  Herrn  Freude. 


Von  Richard  L.  Evans 

Von  einem  König  im  Altertum  wurde  berichtet,  daß  er  hundertund- 
zwanzig Jahre  alt  wurde  und  80  Jahre  regierte,  länger,  als  die  meisten 
Menschen  leben.  Der  Berichterstatter  fügt  darm  noch  schnell  einen 
kleinen,  aber  bedeutsamen  Satz  hinzu:  „.  .  .  denn  nichts,  was  ein  Ende 
hat,  währt  lang."  Dies  ist  ein  tiefer  Gedanke  und  wert,  daß  man  über 
ihn  nachdenkt.  Viermal  fünfundzwanzig  Jahre  —  jeder  Abschnitt  ein 
Menschenalter  —  sind  ein  Jahrhundert.  Wenn  wir  zweimal  fünfzig 
Jahre  gelebt  haben,  ist  das  ebenfalls  ein  Jahrhundert.  Und  wer  fünfzig 
Jahre  alt  ist,  weiß,  daß  ein  halbes  Jahrhundert  kein  sehr  langer  Zeit- 
raum ist.  Und  ebenso  schnell  wie  ein  halbes  vergeht  ein  ganzes  Jahr- 
hundert. Wie  schnell  reihen  sich  selbst  Jahrhunderte  aneinander! 
Denken  wir  nur  einmal  darüber  nach,  wie  rasch  ein  Jahr  vergeht,  wie 
rasch  der  vorige  Monat.  Auch  von  denen,  die  uns  schon  verlassen 
haben,  kann  man  in  einem  gewissen  Sinne  sagen,  daß  ihr  Lehen  nicht 
sehr  lang  war.  Wenn  wir  an  diese  Menschten  denken,  die  einst  bei 
uns  waren,  und  damit  vergleichen,  wie  schnell  seither  die  Zeit  schon 
wieder  vorgerückt  ist,  darf  man  wohl  sagen,  daß  nichts,  was  ein 
Ende  hat,  lange  währt.  In  diesem  Sinne  ist  es  auch  klar,  daß  seihst 
die  vergangenen  Ereignisse  im  Grunde  gar  nicht  so  fern  von  uns  sind, 
ebensowenig  wie  die  zukünftigen  Dinge,  noch  der  Tag,  an  dem  auch 
wir  Rede  und  Antwort  stehen  müssen.  So  kommt  es,  daß  plötzlich 
Dinge,  denen  wir  große  Wichtigkeit  heigemessen  haben,  auf  einmal 
gar  nicht  mehr  so  bedeutsam  sind.  Wir  lernen  hegreifen,  daß  zu  den 
Dingen,  nach  denen  wir  eigentlich  suchen  sollten,  Charakter  und 
Wahrheit  gehören,  Arbeit  und  Dienen,  Friede  und  Freundlichkeit, 
ein  ruhiges  Gewissen,  die  Liebe  zu  unseren  Nächsten,  ein  nützliches 
Leben,  Glaube  an  Gott  und  die  Zukunft. 

Das  Jahr  ist  schnell  vorübergegangen,  und  das  neue  wird  nicht  minder 
schnell  vorübergehen.  Wir  sind  in  Wirklichkeit  der  ganzen  mensch- 
lichen Geschichte  so  nahe,  daß  wir  in  Ruhe  entscheiden  können,  wel- 
che Dinge  für  uns  wichtig  sind:  Dinge,  die  von  Dauer  sind,  die  uns 
einen  neuen  Zeithegriff  vermitteln,  einen  neuen  Sinn  für  die  wahren 
Werte,  und  eine  immer  größere  Dankbarkeit  für  jeden  neuen  Tag, 
den  Gott  uns  schenkt,  für  jedes  neue  Jahr  und  für  das  immer- 
währende Lehen. 
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WIE  WIR 

MENSCHEN 

IN  »GOLD« 

VERWANDELN 

KÖNNEN 


VON    STERLING    W.    SILL 
Assistent   des   Rates  der  Zwölf 


In  der  griechischen  Mythologie  ken- 
nen wir  die  Sage  von  König  Midas 
von  Phrygien.  Dionysos  gewährte  ihm 
die  Bitte,  daß  sich  alles,  was  er  be- 
rührte, in  Gold  verwandelte.  Als  aber 
selbst  die  Speisen,  die  Midas  berührte, 
und  seine  eigene  Tochter  zu  Gold 
wurden,  bat  der  König  den  Dionysos, 
diese  Gabe  wieder  von  ihm  zu  neh- 


men. 


Midas  war  nicht  der  einzige,  der  Gold 
machen  wollte.  Jahrhunderte  hindurch 
haben  die  Alchimisten  in  aller  Welt 
den  Versuch  unternommen,  aus  ge- 
ringeren Elementen  Gold  zu  gewin- 
nen. 

Oftmals  habe  ich  gewünscht,  daß  auch 
heute  noch  die  Gabe  des  Goldmachens 
verliehen  werden  könnte,  allerdings 
nicht  in  dem  einseitigen  Sinne  des 
Dionysos. 

Die  Gabe  des  Dionysos  an  Midas  war 
nur  von  kurzer  Dauer.  Aber  es  gibt 
heute  Menschen  unter  uns,  bei  denen 
genau  diese  Gabe  wiederaufgelebt  zu 
sein  scheint.  Alles,  was  sie  berühren, 
wandelt  sich  unter  ihren  Händen  zu 
Gold,  wie  man  so  sagt.  Alle  ihre  Un- 
ternehmen blühen,  alles,  was  sie  an- 
fangen, gelingt  ihnen.  Wenn  sie  Ge- 
schäfte gründen,  möchte  man  bei  ih- 
nen Geld  investieren,  da  man  gleich 


weiß,  daß  die  Geschäfte  gut  gehen 
werden.  Wenn  eine  solche  Persönlich- 
keit ein  Amt  in  der  Kirche  übernimmt, 
ist  man  im  voraus  von  dem  Gelingen 
ihrer  Arbeit  überzeugt  sowie  davon, 
daß  alle,  die  mit  ihr  in  Berührung 
kommen,  davon  Nutzen  haben  wer- 
den. 

Das  „Goldmachen"  ist  eine  große  Ga- 
be. Möchten  Sie  sie  nicht  auch  besit- 
zen? Der  Herr  hat  gesagt,  daß  wir 
nach  guten  Gaben  streben  sollen.  Si- 
cherlich ist  das  Goldmachen  eine  der 
besten.  Gottes  Gaben  setzen  auf  der 
anderen  Seite  immer  Würdigkeit  vor- 
aus. Die  Menschen  mit  der  „goldenen 
Gabe"  sind  solche,  die  gerade  denken 
und  hart  arbeiten.  Es  sind  solche,  die 
ihre  Probleme  selbst  lösen  und  selbst 
zu  einer  Antwort  auf  ihre  Gebete  bei- 
tragen. Wie  schön  ist  es,  einen  Kir- 
chenführer zu  sehen,  der  zuverlässig, 
erfahren,  dabei  gewissenhaft  und  mu- 
tig zugleich  ist.  Man  weiß  im  voraus, 
hier  wird  jede  Aufgabe  zufriedenstel- 
lend und  zur  rechten  Zeit  gelöst.  Die 
Berichte,  die  er  schreibt,  werden  ge- 
nau sein.  Jedermann  wird  an  dieser 
Arbeit  Freude  haben. 
Manchmal  reden  wir  von  einem  gol- 
denen, strahlenden  Licht,  das  von 
reinem  Gold  ausgeht.  Wir  nennen  es 


Goldglanz.  Es  gibt  Menschen,  die  ha- 
ben die  gleiche  Eigenschaft.  Strahlende 
Begeisterungslähigkeit,  Mut,  Fleiß, 
Hilfsbereitschaft,  gute  Laune  und  Zu- 
verlässigkeit zeichnen  sie  aus. 
Salomon  sprach  von  einem  Menschen, 
dessen  Leistung  wie  Gold  sei.  „Siehst 
du  einen  Mann  behend  in  seinem  Ge- 
schäft, der  wird  vor  den  Königen  ste- 
hen und  wird  nicht  stehen  vor  den 
Unedlen."  (Sprüche  22:29.) 
Auch  in  unseren  Tagen  gibt  es  Men- 
schen, die  wie  Sonnenschein  für  die 
Vegetation  und  wie  Wasser  für  die 
Durstigen  sind.  Ein  Farmer  leitete 
einmal  im  Spätherbst  die  Bewässe- 
rung für  seine  Felder  in  den  Haupt- 
graben nebenan.  Wegen  des  Wasser- 
mangels hatte  er  ein  bestimmtes  Feld 
aufgegeben,  um  das  Wasser  wert- 
volleren Ernten  zuzuführen.  Aber  an 
zwei  oder  drei  Stellen  lief  der  Graben 
über  und  bewässerte  das  aufgegebene 
trockene  Feld.  Jetzt  konnte  man  nach 
kurzer  Zeit  von  diesem  Feld  direkt 
ablesen,  wohin  das  Wasser  gekom- 
men war.  Dort  zeigte  sich  die  Ernte 
in  ihrer  vollen  Höhe.  Wo  kein  Wasser 
hingekommen  war,  war  graue  Öde 
wie  zuvor. 

Was  das  Wasser  für  dies  Feld  bedeu- 
tete, bedeutet  ein  großer  Führer  für 
sein  Volk.  Wo  ein  solcher  Führer  ist, 
gehen  die  Menschen  sicherer  und  mit 
größerem  Nutzen  durchs  Leben  als 
zuvor.  Die  Wissenschaft  von  den  Ver- 
brechen sagt,  niemand  kann  durch  ein 
Zimmer  gehen,  ohne  nicht  irgendeine 
Spur  zu  hinterlassen.  Es  mag  ein  Fuß- 
abdruck sein,  ein  Geruch  oder  ein 
einziges  Haar.  Aber  denken  wir  an 
die  Spuren  solcher  Menschen,  die 
durch  die  Welt  gehen  und  Menschen 
berühren,  so  daß  deren  Leben  groß, 
würdig  und  nützlich  wird! 
Ich  kenne  z.  B.  einen  Berater  des  Aaro- 
nischen  Priestertums,  dessen  Jungen 
jahrelang  die  höchste  Auszeichnung 
erhielten.  Er  besuchte  sie  zu  Hause.  Sie 
wurden  von  seinen  Stunden  inspiriert. 


Sie  fühlten  die  Einmaligkeit  seines 
Interesses  an  ihnen.  Diese  Jungen 
waren  wie  das  trockene  Feld.  Sie  re- 
agierten sofort,  da  die  rechten  Voraus- 
setzungen für  Leistungen  gegeben 
waren.  Siebzig  dieser  Jungen  wurden 
unter  dem  Einfluß  dieses  Beraters  auf 
Mission  geschickt.  Wie  dankbar  wer- 
den sie  immer  sein,  daß  er  ihr  Leben 
berührt  hat  und  dafür  sorgte,  daß  ihre 
spirituellen  Kräfte  Wurzel  faßten! 
Gewöhnlich  hilft  es  uns,  einen  Gedan- 
ken besser  zu  verstehen,  wenn  wir 
über  seine  positive  Seite  ebenso  nach- 
denken wie  über  seine  negative.  Man- 
che Gedanken  haben  nur  eine  nega- 
tive Gabe,  sie  zerstören  uns.  Das 
große  Beispiel  hierfür  war  Luzifer, 
der  einst  so  leuchtende  Sohn  des  Mor- 
gens. Sein  Leben  war  von  Rebellion 
erfüllt,  und  er  übte  auf  seine  Freunde 
seinen  satanischen  Einfluß  aus.  Ein 
Drittel  aller  Himmelsbewohner  muß- 
ten so  für  ihre  Sünden  büßen.  Jemand 
hat  ausgerechnet,  daß  seit  Adams 
Zeiten  achtzig  Milliarden  Menschen 
auf  der  Erde  gelebt  haben.  Selbst 
wenn  diese  Zahl  nicht  genau  stimmen 
sollte,  gibt  sie  uns  doch  eine  unge- 
fähre Vorstellung  davon,  welche  Men- 
ge von  Geistern  einst  im  Rate  des 
Himmels  saßen,  von  denen  ein  Drittel 
unter  dem  Einfluß  des  Satans  alle 
Hoffnung  auf  einen  Körper  und  eine 
Erlösung  verloren.  Satan  allein  kann 
dafür  nicht  verantwortlich  gemacht 
werden,  denn  jeder  ist  für  sich  selbst 
verantwortlich.  Aber  es  war  die  ver- 
hängnisvolle Berührung  durch  Satan, 
die  diese  furchtbare  Entwicklung  zur 
Folge  hatte. 

Es  gibt  Menschen,  die  auf  einer  klei- 
neren Ebene  ihre  Umwelt  unter  einen 
satanischen  Einfluß  bringen,  indem  sie 
einen  schlechten  persönlichen  Einfluß 
ausüben.  Ich  weiß  z.  B.  von  einem,  neun- 
undzwanzigj  ährigen  jungen  Mann, 
der  nach  Salt  Lake  City  kam,  um  dort 
Arbeit  zu  suchen.  Er  sah  sehr  gut  aus 
und  war  tadellos  erzogen.  Aber  er  war 
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dreimal  verheiratet.  Seine  drei  frühe- 
ren Ehefrauen  jagten  ihn  durch  das 
ganze  Land  mit  ihren  Forderungen 
nach  Unterhahsgeld  für  die  Kinder.  Er 
selbst  ist  entschlossen,  ihnen  keinen 
Pfennig  zukommen  zu  lassen^  ganz 
gleich,  wie  die  Folgen  sind.  Man  kann 
ihn  einfach  nicht  dazu  bringen,  denen 
Recht  widerfahren  zu  lassen,  denen  er 
selbst  Unrecht  getan  hat.  Als  Folge 
davon  wiederum  haben  diese  drei 
Frauen  den  Glauben  an  die  Menschen 
verloren.  Die  Kinder  werden  ihren 
Vater  hassen.  In  den  kommenden 
zwanzig  Jahren  wird  der  Mann  vor- 
aussichtlich noch  einige  Male  heiraten, 
und  wo  er  hinkomimt,  wird  er  auf 
allem,  mit  dem  er  in  Berührung 
kommt,  das  Zeichen  der  Auflösung 
und  Zerstörung  hinterlassen.  Eine 
lange  Spur  von  Düsterkeit,  Enttäu- 
schung und  Verzweiflung  wird  hinter 
ihm  herziehen,  wo  immer  er  sich  auf- 
gehalten hat. 

Es  gibt  zuviele  Menschen,  deren  Le- 
ben ebenfalls  in  dieser  Richtung  ver- 
läuft. Da  sind  Leute,  die  Geld  borgen 
in  der  Absicht,  es  nie  zurückzuzahlen. 
Wenn  man  ihnen  helfen  will,  miß- 
verstehen sie  einen.  Wenn  man  ihnen 
Vertrauen  schenkt,  wird  es  einem 
nicht  gelohnt.  Sie  durchkreuzen  sogar 
noch  unsere  guten  Absichten.  Wohin 
diese  Leute  auch  kommen,  zerstören 
sie  menschliches  Glück  und  mensch- 
liche Begeisterung.  Überall  hinterlas- 
sen sie  Wunden  auf  ihrem  Wege.  Die 
Menschen,  mit  denen  sie  zusammen- 
gekommen sind,  sind  oft  übel  dran. 
Gott  sagt  von  solchen  Menschen,  „es 
wäre  besser  für  sie  gewesen,  sie  wären 
nie  geboren  worden".  (L.  u.  B.  76:32.) 
Selbst  Gott  hält  sie  für  verloren. 
Nach  diesen  negativen  Ausblicken  wol- 
len wir  uns  mit  unserer  eigenen  Füh- 
rerschaft beschäftigen.  Keiner  von  uns 
wird  kohlschwarze  Sünden  haben, 
und  niemand  wird  schneeweiß  sein.  Bei 
jedem  werden  sich  irgendwelche  graue 
Schatten  zeigen.  Unsere  Führerschaft 


hat  verschiedene  Grade  zu  ihrer  Beur- 
teilung. Es  ist  von  großer  Bedeutung, 
wieviel  Prozent  unserer  Führerschaft 
makellos  sind.  Es  wäre  natürlich 
sehr  einfach,  die  Schuld  auf  äußere 
Faktoren  zu  legen  wie  etwa  schlechte 
häusliche  Verhältnisse,  schlechte  Ge- 
wohnheiten von  Menschen,  die  in  un- 
serer Umgebung  leben  usw.  Aber  jede 
Führerschaft,  die  diesen  Namen  ver- 
dient, muß  in  erster  Linie  selbst  die 
Verantwortung  tragen.  Wie  diejeni- 
gen sich  verhalten,  die  von  uns  ge- 
führt werden,  das  ist  der  Maßstab, 
der  einzige  Maßstab,  für  unsere  Füh- 
rerschaft. Wäre  es  nicht  wunderbar, 
hier  einen  hundertprozentigen  Erfolg 
zu  sehen! 

Manche  von  uns  erreichen  dieses  Ziel. 
Es  gibt  Lehrer,  die  hundert  Prozent 
ihrer  Besuchszahl  erreichen  und  alle, 
die  sie  aufsuchen,  mit  Inspiration  er- 
füllen und  sie  als  Menschen  zurück- 
lassen, die  entschlossen  und  aktiv  dem 
Leben  begegnen.  Es  gibt  Mitarbeiter 
in  der  Verwaltung  der  Kirche,  die  die 
gleiche  Leistung  aufzuweisen  haben. 
Aber  das  beste  Beispiel  für  uns  ist 
Jesus  selbst.  Sünder  wurden  unter 
seiner  Berührung  zu  Heiligen  und 
Aposteln.  Gewöhnliche  Menschen 
wurden  durch  seine  Führung  zu  Mis- 
sionaren und  Evangelisten.  Jeder,  der 
Jesus  folgte,  nahm  einen  Gewinn  da- 
von mit.  Jeder,  der  Luzifer  folgte, 
erlitt  einen  Verlust.  Wo  stehen  wir 
selbst  zwischen  diesen  beiden  Ex- 
tremen? 

Midas  wurde  seine  Bitte  erfüllt,  die  er 
selbst  ausgesprochen  hatte.  Das  ist  die 
erste  Voraussetzung  für  eine  Lei- 
stung. Keine  wertvollen  Gaben  wer- 
den ausgeteilt,  ohne  daß  wir  darum 
gebeten  hätten.  Welche  Gaben  auch 
immer  wir  —  in  vernünftigen  Gren- 
zen —  erbitten,  sie  werden  uns  ge- 
geben werden,  wenn  wir  anhaltend 
genug  darum  bitten.  Wir  sollten  uns 
auch  auf  die  Gabe  vorbereiten.  Jesus 
sagte:  „Was  würde  es  dem  Menschen 
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nützen^  so  ihm  eine  Gabe  verliehen 
würde,  und  er  sie  doch  nicht  erhalte?" 
Die  meisten  von  uns  versagen,  weil 
wir  nicht  auf  die  Gaben  vorbereitet 
sind,  die  für  uns  bereitgehalten  wer- 
den. Natürlich  wird  niemandem  eine 
große  Fähigkeit  verliehen,  der  un- 
ehrenhaft ist,  unmoralisch,  faul,  der 
eine  schlechte  Lebensführung  hat  oder 
keinen  Eifer  im  Lernen  zeigt.  Wir 
müssen  bereit  sein,  die  Gabe  auf 
fruchtbaren  Boden  fallen  zu  lassen, 
der  genügend  bearbeitet  werden  kann. 
Auch  müssen  wir  darauf  achten,  von 
Anbeginn  an,  daß  niemand  unseret- 
wegen  einen  Schaden  erleidet,  mora- 
lisch, gesellschaftlich  oder  finanziell. 
Wenn  wir  die  Gabe  des  Goldmachens 
besitzen  wollen,  müssen  wir  vom  heu- 
tigen Tage  ab  darauf  sehen,  daß  jeder, 
der  mit  uns  in  Berührung  kommt, 
einen  Gewinn  davonträgt.  Es  gibt 
Geschäftsleute,  die  versuchen,  soviel 
wie  möghch  zu  bekommen  und  selbst 
so  wenig  wie  möglich  zu  geben.  Auf 
die  Dauer  gesehen  sind  sie  selten  er- 
folgreich. Erfolgreich  sind  die  Men- 
schen, die  am  härtesten  arbeiten  und 
bereit  sind,  den  größten  Dienst  zu  lei- 
sten. Sie  tun  mehr,  als  sie  bezahlt  be- 
kommen. Sie  gehen  immer  auch  die 
zweite  Meile. 

Jakob  rang  mit  dem  Engel  und  ließ 
ihn  nicht,  bis  der  Engel  ihn  gesegnet 
hatte.  Lassen  auch  wir  niemand  ge- 
hen, ohne  ihm  eine  Segnung  gegeben 
zu  haben.   Wir  können   Anregungen 


geben  oder  unsere  Mitmenschen  er- 
mutigen. Wir  können  ihnen  Freund- 
lichkeiten erweisen.  Vielleicht  können 
wir  ihren  Glauben  inspirieren,  ihnen 
ein  gutes  Beispiel  geben  oder  sie  eine 
nützliche  Wahrheit  lehren.  Immer 
sollen  wir  darauf  achten,  daß  Gott 
einen  Gewinn  davonträgt,  wenn  wir 
mit  einem  Menschen  in  Berührung 
kommen.  Wie  Peter  Marshall  betete: 
„Oh,  Herr,  hilf  uns,  Teil  deiner  Ant- 
wort zu  sein,  nicht  der  Frage." 
Die  Alchemisten  vermochten  nicht, 
unedle  Metalle  in  edle  zu  verwandeln. 
Aber  warum  sollten  wir  nicht  Ele- 
mente von  geringem  Wert  in  solche 
von  höherem  Wert  verwandeln  kön- 
nen? Die  Kirche  ist  eine  verwandelnde 
Kirche  genannt  worden.  Sie  verwan- 
delt die  Menschen.  Ihr  wahrer  Zweck 
ist.  Böses  in  Gutes  zu  verwandeln, 
die  Menschen  von  einer  niederen  auf 
eine  höhere  Ebene  zu  führen.  Auch 
wir  selbst  können  Führer  sein,  die 
verwandeln.  Wir  können  Menschen 
von  Mißerfolg  zu  Erfolgen  führen. 
König  Midas  hatte  eine  gute  Idee. 
Er  versagte.  Wir  können  Erfolg 
haben. 

Es  gibt  keine  Befriedigung,  die  so 
groß  wäre  wie  die,  Leben  mit  Ge- 
danken zu  erfüllen,  mit  Glaube  und 
Liebe,  und  die  Menschen  erblühen  zu 
sehen  unter  unserer  Berührung.  Wir 
können  das  gewöhnliche  Leben  in 
glänzendes,  funkelndes,  schönes  und 
wertvolles  „Gold"  verwandeln. 


ertrau  auf  Gott  und  eigne  Kraft     . 

Und  nicht  auf  fremde  Mächte; 

Wer  jeden  Tag  das  Rechte  schafft 

Der  schafft  im  Jahr  das  Rechte. 

Es  frommt  nicht,  daß  du  zagst  und  klagst: 

Wenn  rückwärts  ohne  Reue 

Ins  alte  Jahr  du  blicken  magst, 

So  zieh  mit  Mut  ins  neue. 

Fr.  W.  Weber 
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O.  PRESTON  ROBINSON 


I. 


Bericht  aus  dem  Dunkel 


Im  Frühjahr  1947  stolperte  ein  kleiner 
Moslem-Junge,  Mohammed  Odh-Dhib 
(„Der  Wolf")  am  Ufer  des  Toten 
Meeres  in  eine  dunkle  Höhle.  Als  sei- 
ne Augen  sich  etwas  an  die  Dunkel- 
heit gewöhnt  hatten,  machte  er  einen 
Fund,  den  man  als  den  größten  in  der 
neueren  Geschichte  bezeichnen  kann, 
was  den  Wert  der  gefundenen  Ma- 
nuskripte angeht.  Der  Junge  hatte  die 
berühmten  Schriftrollen  vom  Toten 
Meer  entdeckt. 

In  seiner  kühnsten  Phantasie  hätte 
sich  der  kleine  Beduine  die  Bedeutung 
seiner  Entdeckung  nicht  vorstellen 
können.  Als  er  und  ein  schnell  her- 
beigerufener Freund  eines  der  versie- 
gelten Tongefäße  aufbrachen,  in  der 
Hoffnung,  dort  verborgene  Schätze  zu 
finden,  konnten  sie  unmöglich  ahnen, 
daß  die  übelriechenden,  schwarzeinge- 
wickelten Gegenstände,  die  sie  da  in 
der  Hand  hielten,  mehr  Wert  bekom- 
men sollten,  als  ihr  Gewicht  in  Gold 
und  Edelsteinen.  Ebensowenig  konn- 
ten diese  beiden  Jungen,  noch  die 
Schmugglerbande,  der  sie  angehörten, 
im  geringsten  die  Erregung  der  reli- 
giösen Welt  vorausahnen,  die  ihre 
Entdeckung  unter  den  Gelehrten  und 
Führern  der  Kirchen  innerhalb  und 
außerhalb  der  christlichen  Welt  her- 
vorrufen würde. 


Und  doch  war  dies  das  unerwartete 
Ergebnis  einer  Entdeckung,  die  christ- 
liche und  jüdische  Gelehrte  seither  als 
die  bedeutendste  auf  religiösem  Ge- 
biet bezeichnet  haben.  Das  volle  Aus- 
maß der  Bedeutung  dieser  Entdeckung 
der  Schriftrollen  in  der  Nähe  der 
Stelle,  wo  der  Jordan  in  das  Tote 
Meer  mündet  und  wo  Jesus  getauft 
wurde,  wird  sich  erst  noch  herausstel- 


len. 


Die  gewaltige  Arbeit,  die  Tausende 
von  einzelnen  Teilen  der  Rollen  zu- 
sammenzusetzen und  zu  übersetzen, 
ist  jetzt  in  vollem  Gange.  Das  genaue 
Studium  aber  und  die  wissenschaft- 
liche Analyse  der  Texte  sowie  die 
Schlüsse,  die  man  aus  ihnen  ziehen 
kann,  werden  noch  viele  Jahre  in  An- 
spruch nehmen. 

Die  Geschichte  der  Entdeckung 

Der  genaue  Hergang  der  Entdeckung 
der  Schrif-trollen  ist  immer  noch  etwas 
unklar.  Die  einleuchtendste  Darstel- 
lung ist  die,  daß  im  Frühjahr  1947 
eine  Gruppe  von  Beduinen,  die  sich 
als  Schmuggler  betätigten,  in  der  Nä- 
he der  Quelle  von  Ain  Feshka  ihr 
Lager  aufgeschlagen  hatte.  Es  war  ein 
kleines  Wasserloch  in  der  Nähe  des 
Qumran-Tales      am      nordwestlichen 
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Ausläufer  des  Toten  Meeres.  Die 
Bande  schmuggelte  Waren  von  Jorda- 
nien nach  Palästina,  indem  sie  den 
zwischen  beiden  Ländern  bestehenden 
Zoll  umging. 

Bei  dieser  Gruppe  war  der  kleine  Mo- 
hammed, der  für  eine  kleine  Ziegen- 
herde zu  sorgen  hatte.  Eines  Tages 
war  eines  der  Tiere  verschwunden. 
Mohammed  nahm  an,  daß  das  Tier 
nicht  weit  sein  könnte.  Als  er  es  in 
seiner  näheren  Umgebung  nicht  gleich 
finden  konnte,  kam  er  auf  den  Gedan- 
ken, daß  es  vielleicht  in  eine  der  zahl- 
reichen Höhlen  und  Schluchten  gera- 
ten sein  könnte,  von  denen  das  ganze 
Felsniassiv  überzogen  war. 
Bei  diesem  Streifzug  durch  die  ver- 
schiedenen Höhlen  warf  Mohammed 
kleine  Steine  in  die  Öffnungen,  um 
die  Ziege  durch  das  Geräusch  mögli- 
cherweise zu  erschrecken  und  zum 
Herauskommen  zu  bewegen.  In  einer 
der  Höhlen  rief  der  Stein  ein  merk- 
würdig hell  klingendes  Echo  hervor. 
Aufgeregt,  aber  auch  etwas  ängstlich 
rief  Mohammed  einen  Freund;  sie 
faßten  sich  ein  Herz  und  stiegen  in 
die  Höhle  ein. 

Da  fanden  sie  die  Gefäße 

Als  ihre  Augen  sich  etwas  an  die 
Dunkelheit  gewöhnt  hatten,  sahen  sie 
zunächst  nur  Schutt,  wie  er  sich  im 
Laufe  der  Jahrhunderte  angesammelt 
hatte.  Dann  aber  entdeckten  sie  eine 
Anzahl  verschiedenartig  geformter  Ge- 
fäße, ähnlich  wie  Vasen.  Einige  waren 
zerbrochen,  andere  aber  auch  noch 
heil.  Aus  diesen  Gefäßen  entnahmen 
sie  insgesamt  sieben  unregelmäßig  ge- 
formte Gegenstände,  die  in  stark  zer- 
schlissenes Tuch  eingewickelt  und  mit 
einer  schwarzen,  wachsähnlichen,  übel- 
riechenden Substanz  überzogen  waren. 
Als  sie  mit  ihrem  Fund  im  Tageslicht 
waren,  gingen  sie  daran,  ihn  näher  zu 
untersuchen.  In  der  Hoffnung,  wert- 
volle   Schätze    zu   finden,    lösten    sie 


über  „Die  Schiiftrollen  am  Tüten  Meer" 
veröffentlichten  wir  im  Februar-Stern  1958 
einen  Aufsatz  von  Dr.  Sidney  B.  Sperry. 
Wir  kündigten  damals  eine  Fortsetzung  zu 
diesem  Thema  an.  Aus  mancherlei  Gründen 
unterblieb  diese  Fortsetzung  bisher,  vor 
allem  deshalb,  weil  die  weiteren  Aufsätze 
von  Dr.  Sperry  rein  wissenschaftlichen  Cha- 
rakter trugen  und  für  unsere  Leser  nur 
schwer  verständlich  gewesen  wären.  Mit 
dem  folgenden  Aufsatz  greifen  wir  nun- 
mehr das  Thema  wieder  auf  und  leiten 
eine  Reihe  von  Berichten  ein,  um  die  Be- 
deutung der  Funde  vom  Toten  Meer  vom 
Standpunkt  der  Heiligen  der  Letzten  Tage 
zu  besprechen.  Damit  möchten  wir  auch  die 
vor  so  langer  Zeit  gegebene  Ankündigung 
wahr  machen.  (Ein  Leser  schrieb  schon,  das 
Thema  wäre  offenbar  ein  „heißes  Eisen"  für 
uns,  und  wir  hätten  keinen  Mut,  mehr  dar- 
über zu  schreiben!) 

Selbstverständlich  können  wir  aus  räumli- 
chen Gründen  auch  jetzt  das  Thema  nicht 
vollständig  behandeln,  doch  hoffen  wir,  un- 
seren Lesern  einen  Überblick  und  gute 
Vorstellungen  über  die  Funde  und  über  ihre 
archäologische  und  religiöse  Bedeutung  zu 
vermitteln. 

Der  Verfasser,  Dr.  Preston  Robinson,  seit 
1952  Direktor  der  Deseret  Publishing  Com- 
pany und  Schriftleiter  der  „Deseret  News", 
war  Professor  an  der  York-Universität  und 
an  der  Universität  Utah.  Er  vereint  wissen- 
schaftliche Bildung  mit  einem  verständli- 
chen und  klaren  Stil.  Er  kam  mit  dem  Pro- 
blem zum  ersten  Mal  1954  auf  einer  Reise  in 
den  Mittleren  Osten  direkt  in  Berührung. 
Er  unternahm  1957  eine  zweite  Reise  nach 
Palästina,  um  verschiedene  Einzelheiten 
über  die  Funde  an  Ort  und  Stelle  zu  stu- 
dieren. Die   Schriftleitung 


hastig  den  Überzug  von  einem  der 
Fundgegenstände.  Sie  fanden  eine 
sorgfältig  aufgerollte  Schriftrolle, 
offenbar  aus  Leder  oder  einem  ähnli- 
chen Stoff,  und  mit  einer  Schrift  be- 
deckt, die  sie  nicht  lesen  konnten. 
Ohne  sich  weiter  um  die  anderen  Rol- 
len zu  kümmern,  die  sie  ebenfalls 
mitgenommen  hatten,  brachten  sie 
schUeßlich  den  ganzen  Fund  in  ihr 
Lager,  wo  die  Schmuggler  schon  auf 
sie  warteten. 

Die  Bande  versuchte  jetzt  auf  alle 
mögliche  Weise,  aus  dem  Fund  Profit 
zu  schlagen.  Sie  hatten  natürlich  keine 
Ahnung,  welche  Werte  sie  da  in  Hän- 
den hatten,  aber  sie  meinten  doch,  daß 
die     alten     Schriftrollen     mindestens 
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einen  gewissen  Altertumswert  hätten. 
In  dieser  Überzeugung  sprachen  sie 
mit  mehreren  ihrer  Mittelsmänner  in 
Jerusalem. 

Vier  Rollen  werden  gekauft'   ■ 

Die  Schriftrollen  und  vor  allem  die 
Geschichte  ihrer  Entdeckung  wurden 
zunächst  mit  größtem  Mißtrauen  auf- 
genommen. Schließhch  aber  bekamen 
die  Schmuggler  durch  die  Vermittlung 
eines  syrischen  Kaufmanns  namens 
Kalil  Iskander  Shahin  Verbindung 
mit  dem  MetropoHten  des  orthodoxen 
syrischen  Klosters  St.  Markus  in  der 
Altstadt  von  Jerusalem,  Athanasius 
Yeshue  Samuel. 

Der  Metropolit  Samuel,  der  geschicht- 
lich bewandert  war  und  wußte,  daß 
seit  den  Tagen  Christi  niemand  mehr 
in  der  Nähe  der  Quelle  von  Ain 
Feshka  gelebt  hatte,  nahm  gleich  an, 
daß  die  Funde  bedeutenden  Alter- 
tumswert hätten.  Die  Schrift  hielt  er 
für  sehr  alt,  wenn  er  sie  auch  nicht  le- 
sen konnte.  Nach  langem  Hin-  und 
Her  kaufte  der  Metropolit  vier  der 
sieben  Rollen  von  den  Schmugglern. 
Man  weiß  heute  nicht  mehr  genau, 
wie  hoch  der  Preis  war,  den  er  zahlen 
mußte.  Er  wird  aber  auf  nicht  mehr 
als  48  enghsche  Pfund  geschätzt. 

Die  übrigen  drei  Rollen 

Die  übrigen  drei  Rollen  der  Schmugg- 
ler standen  dem  Metropoliten  nicht 
mehr  zur  Verfügung.  Sie  waren  be- 
reits an  einen  moslemischen  Händler 
verkauft  worden.  Auch  diesen  Kauf- 
preis kennt  man  nicht  mehr,  aber  er 
war  sicher  ebenfalls  gering.  Die  Rol- 
len wurden  später  von  dem  inzwi- 
schen verstorbenen  Dr.  E.  L.  Sukenik, 
Professor  der  Archäologie  an  der 
Hebräischen  Universität,  angekauft. 
Dr.  Sukenik  war  der  erste  Wissen- 
schaftler, der  die  große  Bedeutung  der 
Schriftrollen  erkannte.  Er  kannte  das 


Althebräische  und  sah  sofort,  daß 
eine  der  Schriftrollen  einen  Text  aus 
den  Schriften  des  Propheten  Jesaja 
darstellte.  Ebenfalls  schätzte  er  das 
Alter  der  Schriftrollen  richtig  auf  min- 
destens 2000  Jahre. 
Dr.  Sukenik  kam  mit  dem  Fund  zum 
ersten  Mal  Ende  November  1947  in 
Berührung.  Es  war  die  Zeit,  zu  der 
die  Vereinten  Nationen  in  Lake  Suc- 
cess  eine  Entschließung  diskutierten, 
die  am  29.  November  1947  der  Aus- 
gangspunkt für  die  Beendigung  des 
britischen  Mandats  für  Palästina  und 
für  die  Errichtung  des  Staates  Israel 
am  14.  Mai  1948  werden  sollte. 
Dr.  Sukenik  hörte  von  den  Schriftrol- 
len durch  einen  armenischen  Antiqui- 
tätenhändler. Dieser  Freund  hatte  ihm 
von  den  Pergamentrollen  erzählt  und 
mit  ihm  einen  Treffpunkt  an  der  Naht- 
stelle zweier  militärischer  Zonen,  die 
die  Engländer  errichtet  hatten,  ausge- 
macht. Dort  sollte  Dr.  Sukenik  die 
Schriftrollen  in  Augenschein  nehmen. 
Das  Treffen  war  mit  großer  persönli- 
cher Gefahr  für  Dr.  Sukenik  verbun- 
den, da  er  gezwungen  war,  arabisches 
Gebiet  zu  überqueren  zu  einer  Zeit, 
da  bereits  tiefer  Haß  zwischen  Ara- 
bern und  Juden  bestand  und  sich  die 
ersten  offenen  Feindseligkeiten  ent- 
wickelten, die  im  folgenden  Mai  zum 
Krieg  in  Palästina  führten. 
Außer  den  drei  Rollen,  für  die  er  ver- 
mutlich einen  Preis  von  etwa  2000 
englischen  Pfund  gezahlt  hat,  erwarb 
Dr.  Sukenik  noch  zwei  der  Tongefäße, 
in  denen  die  Schriftrollen  gefunden 
wurden. 

Die  Ungunst  der  politischen  Lage 

Die  Bemühungen  des  Metropoliten 
Samuel,  Interesse  für  die  Schriftrollen 
zu  wecken  und  ihren  wahren  Wert  zu 
erkennen,  stießen  auf  große  Schwie- 
rigkeiten. Die  meisten  Probleme  ent- 
standen durch  die  ernste  politische  La- 
ge, in  der  sich  das  Land  damals  be- 
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fand.  Auf  Grund  der  Entscheidung 
der  Vereinten  Nationen  hatten  die 
Engländer  den  14.  Mai  1948  als  den 
Tag  des  Abzugs  ihrer  Truppen  aus 
Palästina  festgesetzt.  Sie  gaben  damit 
ihr  Mandat  über  das  Land  auf.  Zum 
gleichen  Zeitpunkt  begannen  die  Ara- 
ber und  Juden,  die  bereits  in  erbitter- 
tem Streit  miteinander  lagen,  ihren 
blutigen  Krieg.  Alle  Verbindungen 
zwischen  Jordanien  und  Israel  rissen 
ab  und  machten  irgendwelche  Ver- 
handlungen über  die  Schriftrollen  im 
Augenblick  unmöglich.  Es  kam  soweit, 
daß  die  vier  Schriftrollen,  die  der  Me- 
tropolit Samuel  erworben  hatte, 
schließlich  aus  Sicherheitsgründen  an 
die  Vereinten  Nationen  gesandt  wur- 
den, die  sie  in  einem  Banktresor  un- 
terbrachten. 

Trotz  allem  heß  sich  der  Metropolit 
nicht  entmutigen.  Je  mehr  er  mit 
maßgebenden  Persönlichkeiten  über 
die  Schriftrollen  sprach,  desto  über- 
zeugter wurde  er,  einen  kostbaren 
Besitz  erworben  zu  haben,  dessen  Al- 
ter in  die  Tage  Christi  zurückreichte 
oder  vielleicht  in  eine  noch  frühere 
Zeit.  Als  er  die  Entdeckung  mit  Tobias 
Wechsler  besprach,  einem  hebräischen 
Sprachkenner  in  Jerusalem,  soll 
Wechsler  gesagt  haben: 
„Wenn  dieser  Tisch,  auf  dem  die  Rol- 
len lagen,  ein  Kasten  wäre,  und  man 
diesen  Kasten  bis  zum  Rand  mit 
Pfundnoten  füllen  würde,  könnte  man 


selbst  dann  den  Wert  der  Rollen  nicht 
ermessen,  wenn  sie,  wie  Sie  sagen, 
tatsächlich  2000  Jahre  alt  sind." 
Daß  dieses  Urteil,  das  im  Jahre  1947 
noch  phantastisch  klang,  im  Grunde 
bescheiden  war,  geht  aus  der  Tatsache 
hervor,  daß  die  israelitische  Regierung 
die  vier  Schriftrollen,  die  zur  Aufbe- 
wahrung an  die  Vereinten  Nationen 
geschickt  worden  waren,  im  Jahre 
1954  auf  einer  Versteigerung  in  New 
York  für  250  000  Dollar  erwarb  (über 
eine  Million  D-Mark).  Eine  der  übri- 
gen Rollen,  die  ihren  Weg  in  die  Uni- 
versitätsbibliothek von  Toronto  in 
Kanada  gefvmden  hatte,  wurde  bereits 
im  Jahre  1952  ebenfalls  von  der  israe- 
lischen Regierung,  und  zwar  für  rund 
90  000  Dollar,  gekauft. 
In  einer  Pressemeldung  vom  30.  Juli 
1957  heißt  es: 

„Israels  sieben  Schriftrollen  vom  To- 
ten Meer,  sein  ganzer  archäologischer 
Stolz,  wurden  heute  zum  ersten  Mal 
öffentlich  ausgestellt.  Die  Ausstellung 
befindet  sich  in  einem  kleinen  Gewöl- 
be im  Erdgeschoß  des  neuen  moder- 
nen Verwaltungsgebäudes  der  He- 
bräischen Universität." 
So  waren  nach  zehn  Jahren  großer 
umwälzender  Ereignisse  die  besterhal- 
tenen Manuskripte  vom  Toten  Meer 
nach  Palästina  zurückgekehrt,  wo  sie 
2000  Jahre  lang  in  der  Verborgenheit 
geruht  hatten. 

(wird  fortgesetzt!) 


Fr.  W.  Weber 


Ein  neues  Jahr!  Tritt  froh  hinein, 
Mit  aller  Welt  im  Frieden; 
Vergiß,  wieviel  der  Plag  und  Pein 
Das  alte  Jahre  beschieden, 
Du  lebst:  sei  dankbar,  froh  und  klug, 
Und  wenn  drei  bösen  Tagen 
Ein  guter  folgt,  sei  stark  genug, 
Sie  alle  vier  zu  tragen. 
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EIN  GLAUBE 

FÜR   DAS   WELTRAUMZEITALTER 


Von  Donald  H.  Andrews 


(Dr.  Andrews  ist  Professor  für  Chemie  an  der 
John  Hopkins  Universität  in  Baltimore,  Md.  und 
ist  in  der  Raketenentwicklung  und  in  der  For- 
schung für  Atomenergiegewinnung  tätig.  Sein 
besonderes  Interesse  gilt  der  Auswirkung  un- 
serer Atomforschung  auf  die  Gesellschaft  —  aus: 
The  Rotarian) 


Seit  der  Zeit,  als  im  letzten  Oktober 
der  erste  Sputnik  in  den  Weltenraum 
geschossen  wurde,  sind  vielen  von 
uns  neue  Fragen  aufgetaucht.  Inwie- 
fern werden  diese  Satelliten  zur  na- 
tionalen Sicherheit  beitragen?  Wie 
lange  wird  es  dauern,  bis  sie  mit 
Atomkraft  angetrieben  werden?  Wann 
werden  sie  die  ersten  Wasserstoff- 
bomben tragen?  Und  wird  es  bald  et- 
was viel  Schlimmeres  geben  als  die 
Wasserstoffbombe? 
Das  sind  alles  sehr  pessimistische 
Fragen.  Aber  man  könnte  auch  eben- 
soviel optimistische  Fragen  stellen. 
Wird  die  Atomkraft  der  Welt  größe- 
ren Wohlstand  geben?  Und  werden 
unsere  Kinder  dadurch  wirklich  glück- 
licher leben?  Kann  durch  einen  größe- 
ren Wohlstand  die  Spannung  in  der 
Welt  abgebaut  werden,  so  daß  wir 
einen  dauernden  Weltfrieden  haben 
können?  Das  sind  keine  dummen  Fra- 
gen .  .  .  Kann  sich  die  menschliche 
Rasse  auf  eine  moralische  Ebene  er- 
heben, die  es  ihr  ermöglicht,  trotz  un- 
serer heutigen  Machtkämpfe  zu  über- 
leben? 

Wenn  wir  alle  zusammenarbeiten, 
können  wir  zu  einer  Lösung  kommen. 
Wir  können  die  Grundlage  zu  einer 
neuen  schöneren  Zeit  legen.  Die  Atom- 
forschung wird  die  Energie  liefern  und 
die  Automation  wird  sie  nutzbringend 
anwenden  .  .  . 

Wie  können  wir  dafür  sorgen,  daß 
diese  neuen  Möglichkeiten  der  Atom- 


kraft zum  Nutzen  und  nicht  zum  Scha- 
den der  Menschheit  angewandt  wer- 
den? Die  Antwort  ist  ganz  einfach. 
Jahrhundertelang  haben  wir  probiert, 
in  unserer  Welt  das  Prinzip  des 
Gleichgewichts  der  Kräfte  geltend  zu 
machen.  Heute  sind  wir  uns  darüber 
im  Klaren,  daß  eine  physikalische 
Kraft  nicht  die  andere  kontrollieren 
kann.  Unsere  einzige  fioffnung  ist, 
die  physikalische  Kraft  durch  eine  hö- 
here, stärkere  —  den  menschlichen 
Geist  —  unter  Kontrolle  zu  bekom- 
men. 

Nun  fragt  sich  aber  die  Menschheit: 
wo  soll  dieser  starke  Geist  herkom- 
men? Wir  sind  auch  nicht  besser  als 
unsere  Eltern,  wir  haben  auch  keine 
höhere  Moral  als  sie. 
Unsere  neuen  Erkenntnisse  geben  uns 
auch  neue  fioffnung,  denn  dieselben 
Experimente,  die  uns  zur  Atomkraft 
führten,  geben  uns  auch  einen  Blick 
für  ihre  Bedeutung.  Wir  schauen  in 
das  Atom  hinein  und  erkennen,  daß 
es  noch  etwas  anderes  gibt  als  die 
Materie.  Unser  geistiger  Horizont  wird 
dadurch  erweitert. 

Um  Ihnen  zu  zeigen,  was  ich  damit 
meine,  will  ich  Sie  in  das  Innere  eines 
Atoms  führen.  Nehmen  wir  z.  B.  ein 
Calciumatom  aus  der  Spitze  des  Zei- 
gefingerknochens. Wir  müssen  uns 
erst  einmal  über  seine  Größe  klarwer- 
den. Das  kann  man  indem  man  sich 
über  die  Gesamtzahl  der  Atome  in 
unserem  Körper  klarwird:  Sie  beträgt 
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eine  Oktillion.  Würde  man  für  jedes 
dieser  Atome  eine  Erbse  setzen,  dann 
würde  die  gesamte  Oberfläche  der  Er- 
de ein  Meter  tief  in  Erbsen  stecken 
und  nicht  nur  die  Oberfläche  der  Erde 
sondern  die  Oberflächen  von  weite- 
ren dreihunderttausend  Planeten  von 
Erdgröße.  Das  wäre  dann  eine  Oktil- 
lion Erbsen,  also  die  gleiche  Zahl  Erb- 
sen wie  Atome  in  unserem  Körper 
sind.  Das  Atom  ist  also  wirklich  sehr 
klein. 

Gesetz  den  Fall,  wir  vergrößern  dieses 
Calciumatom  zu  einem  großen  Ballon 
von  etwa  hundert  Meter  Durchmes- 
ser, dann  ist  es  groß  genug,  darin 
Fußball  zu  spielen.  Wenn  Sie  dann  in 
Ihrer  normalen  Größe  in  dieses  Atom 
hineinsteigen,  werden  Sie  etwa  20 
leuchtende,  etwa  fußballgroße  Bälle 
um  sich  kreisen  sehen.  Diese  Bälle 
kreisen  in  großen  Bahnen  genau  wie 
die  Planeten  um  die  Sonne.  Es  sind 
die  Elektronen.  Wenn  Sie  sich  nun 
fragen,  was  diese  Bälle  auf  ihren  Bah- 
nen hält,  so  schauen  Sie  auf  den  Mit- 
telpunkt des  Atoms.  Dort  werden  Sie 
einen  kleinen,  etwa  stecknadelkopf- 
großen, leuchtenden  Punkt  sehen.  Das 
ist  die  „Atomsonne",  der  Atomkern, 
der  kleine  Punkt,  in  dem  die  ganze 
Materie  und  das  Gewicht  des  Atoms 
genauso  wie  seine  Energie  und  die 
elektrische  Ladung,  die  die  negativen 
Elektronen  auf  ihren  Bahnen  hält, 
konzentriert  sind. 

Ein  Atom  ist  eigentlich  nur  leerer 
Raum.  So  sind  wir  alle,  die  wir  aus 
Atomen  gemacht  sind,  eigentlich  zum 
größten  Teil  nur  leerer  Raum.  Wenn 
man  uns  so  stark  zusammenpressen 
würde,  daß  jeder  atomare  Zwischen- 
raum ausgefüllt  wäre,  dann  wären  wir 
kleiner  als  das  kleinste  Staubteilchen. 
Das  war  das  Bild,  das  wir  vor  vierzig 
Jahren  vom  Atom  hatten.  Dann  folg- 
ten nach  1925  eine  Reihe  von  Entdek- 
kungen,  die  uns  ein  völlig  neues  Bild 
vom  Atom  vermittelten.  Lassen  Sie 
uns,  um  das  klarzustellen,  wieder  in 


das  Calciumatom  hineingehen,  das  die 
Größe  eines  Fußballfeldes  hat.  Wir 
wollen  uns  noch  einmal  umschauen 
und  dabei  eine  stärkere  Brille  aufset- 
zen und  uns  eines  elektronischen 
fiörgerätes  für  elektrische  Vorgänge 
bedienen.  Statt  fliegender  Fußbälle  se- 
hen wir  jetzt  nur  noch  verschiedene 
Wellen  um  uns,  die  sich  auf  großen 
Kreisen  ausbreiten  und  das  ganze  In- 
nere des  Atoms  ausfüllen.  Nun  schal- 
ten wir  unser  Hörgerät  ein  und  ver- 
nehmen eine  Musik,  die  wie  große  rol- 
lende Orgeltöne  um  uns  herum  klingt, 
ein  Gemisch  aus  Energie  und  Harmo- 
nie. Unser  Atom  singt,  und  alle  Ato- 
me in  seiner  Umgebung  antworteten 
ihm  durch  ihre  Musik.  Nur  durch  die- 
se Musik  können  wir  den  Sinn  des 
Lebens  und  die  Bedeutung  des  Uni- 
versums erkennen.  Heute  können  wir 
noch  nicht  sagen,  woraus  diese  Musik 
besteht,  aber  wir  erfahren  immer 
mehr  davon.  In  der  Hauptsache  jedoch 
folgt  diese  Musik  Gesetzen,  die  nichts 
mit  den  Gesetzen  der  Mechanik  zu 
tun  haben.  So  konnte  man  der  wis- 
senschaftlichen Forschung  folgendes 
Motto  geben:  „Das  Ganze  ist  mehr 
als  die  Summe  der  Einzelteile." 

Dieser  Gedanke  wird  uns  verständi- 
ger, wenn  wir  die  Lebensvorgänge  be- 
trachten. Wir  wissen,  daß  das  Leben 
eine  Aufnahme  und  Abgabe  von  Ato- 
men seitens  der  lebenden  Materie  ist. 
Mit  jedem  Atemzug,  in  jeder  Minute, 
in  jeder  Stunde  ändert  sich  die  Zu- 
sammensetzung unseres  Körpers.  Im 
Laufe  von  etwa  fünf  Jahren  sind  alle 
Atome  in  unserem  Körper  gegen  neue 
ausgetauscht.  Dennoch  sind  wir  ana- 
tomisch fast  unverändert,  unsere  Per- 
sönlichkeit ist  fast  dieselbe  geblieben, 
unsere  Erinnerungen  bewahren  diesel- 
ben Bilder. 

Was  beherrscht  nun  dieses  Fließen  der 
Atome,  diesen  Strom,  der  unser  Le- 
ben ausmacht?  Eine  der  tiefsten  Er- 
kenntnisse der  Wissenschaften  ist 
heute   die,   daß   es   eine  Unveränder- 
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lichkeit  in  der  Umformung  gibt.  Was 
auch  immer  unser  Leben  trotz  dieser 
starken  Veränderungen  auf  der  glei- 
chen Bahn  hält  —  man  kann  es  „Le- 
bensfunken", „Geist"  oder  „Seele" 
nennen  —  es  ist  die  geheimnisvolle 
Kraft,  die  nach  den  Erkenntnissen  un- 
serer heutigen  Wissenschaft  den  höch- 
sten Anspruch  auf  Anerkennung  auf 
etwas  Wirkliches  hat.  Wenn  wir  jetzt 
das  Atom  als  Musik  und  auch  das 
Universum  als  Musik  verstehen,  dann 
sehen  wir  jenseits  der  sichtbaren,  faß- 
baren Welt  um  uns  eine  neue  unsicht- 
bare Welt  aus  Musik.  Und  in  ihr  er- 
kennen wir  Daseinsbeweise  der  groi3en 
geistigen  Wirklichkeiten,  die  die 
Grundlagen  des  menschlichen  Glau- 
bens in  den  letzten  Jahrhunderten  wa- 
ren. Vor  hundert  Jahren  glaubte  die 
Menschheit,  daß  die  Wissenschaft  der 
Religion  feindlich  gegenüberstünde. 
Heute  unterstützt  die  Wissenschaft 
durch  diese  neue  Atomsicht  die  Reli- 
gion. 

Die  höchste  Kraft  des  Universums  ist 
nicht  die  materiell  zerstörende  Kraft 
des  Atoms.  Es  ist  die  Kraft,  die  jen- 


seits des  materiellen  Atoms  in  der  un- 
gesehenen Welt  der  Musik,  des  Gei- 
stes, der  Kraft  der  Liebe  liegt.  Nur 
diese  Kraft  kann  uns  schützen  und 
führen  auf  unserem  furchtgebietend 
erhabenen  Wege  in  die  neue  Welt  der 
Atomwissenschaften,  der  Automation, 
der  Raketen  und  des  Weltraums. 

Die  physikalische  Kraft  des  Atoms 
wird  durch  Kettenreaktion  frei.  Ein 
Atom  zerstört  zwei,  zwei  spalten  vier 
und  vier  acht,  bis  schließlich  die  Welle 
der  Spaltungen  die  ganze  zerstörende 
Kraft  befreit  hat.  Heute  brauchen  wir 
eine  Kettenreaktion  des  Geistes,  um 
in  der  Welt  eine  neue  Kraft  der  Liebe 
auszulösen.  Wenn  nur  wenige  von 
uns  diesen  Glauben  vor  Augen  haben, 
aber  dafür  um  so  stärker,  können  wir 
die  Fackel  sein,  die  eine  Kettenreak- 
tion in  den  Herzen  der  Menschen  auf 
der  ganzen  Welt  auslöst.  Wir  können 
die  Grundlage  zu  einer  neuen,  besse- 
ren Zeit  legen,  und  wenn  der  neue 
Tag  dämmert,  werden  wir  die  Bedeu- 
tung des  Wortes  verstehen:  „Und  die 
Wahrheit  wird  euch  frei  machen." 


Abermals  ein  neues  Jahr!      , 
Immer  noch  die  alte  Not! 
O  das  alte  kommt  von  uns, 
Und  das  neue  kommt  xjon  Gott! 
Gottes  Gut'  ist  immer  neu, 
Immer  alt  ist  unsre  Schuld  .  .  . 
Neue  Reu'  verleih  uns,  Herr, 
Und  beweis  uns  alte  Huld! 

Friedrich  von  Logau  (1604— lö^^) 


ig 


7 


ÜHRER 

WERDEN  NICHT  GEBOREN 


AUS  EINEM  VORTRAG  VON  G.  STANLEY  McALLISTER 
VOR  DER  AMERIKANISCHEN  VOLKSWIRTSCHAFTLICHEN 
VEREINIGUNG 


Die  verantwortlichen  Männer  in  der 
Wirtschaft  verfolgen  Ziele,  die  wir 
nicht  unerkannt  und  ungewürdigt  las- 
sen dürfen.  Wir  können  es  uns  nicht 
erlauben,  uns  von  den  Schwierigkei- 
ten, die  uns  unsere  Zeit  auferlegt  hat, 
ablenken  zu  lassen  und  den  funda- 
mentalen Einrichtungen,  Grundsätzen 
und  Tugenden,  auf  denen  unsere  na- 
tionale Existenz  und  unsere  Zivilisa- 
tion gegründet  sind,  nur  passive  Auf- 
merksamkeit zu  schenken. 
Unsere  Organisation  hat  solche  Ziele, 
und  überall  in  der  Welt  wird  der  Ruf 
nach  Führern  laut,  die  bereit  sind, 
ihre  Zeit  und  ihre  Begabung  der  Lö- 
sung drängender  Probleme  mit  Kraft 
und  Einsicht  zu  widmen. 
Ihre  leitenden  Männer  haben  wieder- 
holt gesagt,  daß  die  Erziehung  von 
Führern,  die  Mut,  Einsicht  und  Ver- 
ständnis besitzen,  notwendig  ist  für 
die  industrielle  Sicherheit,  den  natio- 
nalen Wohlstand  und  für  Frieden  und 
Glück  unter  unseren  Mitbürgern. 
In  einem  Bericht  der  Forschungsabtei- 
lung der  Harvard  Business  School  fin- 
den wir  folgende  sehr  bedeutsame 
Feststellung,  die  ich  zum  Kriterium 
meiner  Diskussion  mit  Ihnen  machen 
möchte:  „Erfolgreich  führen  heißt 
mehr  als  eine  nützliche  Leistung  voll- 
bringen, obwohl  dies  eine  der  Grund- 
pflichten ist.  Es  ist  mehr  als  indivi- 
dueller Glanz  und  die  persönliche  Fä- 
higkeit, Probleme  wahrzunehmen  und 
zu  lösen.  Der  erfolgreiche  Führer  ist 


ein  Sachwalter  im  weitesten  Sinne  des 
Wortes.  Ein  Führer  ist  nur  dann  er- 
folgreich, wenn  die  Zwecke  einer  Or- 
ganisation und  die  wesentlichen  Be- 
dürfnisse ihrer  Mitglieder  erfüllt  sind. 
Ein  erfolgreicher  Führer  ist  notwendi- 
gerweise ein  Organisator,  einer,  der 
in  der  Zusammenarbeit  mit  anderen 
erfahren  ist,  ohne  daß  er  im  Sumpf 
des  Kompromisses  landen  oder  unan- 
genehmen Aufgaben  aus  dem  Wege 
gehen  wird,  die  in  unserer  Gesellschaft 
wesentlich  sind.  Ein  erfolgreicher  Füh- 
rer arbeitet  inmitten  einer  Vielzahl 
von  Verantwortungen,  von  denen 
manche  miteinander  im  Widerspruch 
stehen  können.  Erfolgreiche  Führung 
besteht  zum  Teil  darin,  ein  fortwäh- 
rendes Gleichgewicht  herzustellen 
zwischen  der  Verantwortung  gegen 
uns  selbst,  gegenüber  unserer  Gesell- 
schaft, unseren  Mitarbeitern  und  der 
Gemeinschaft." 

Wenn  wir  diese  Definition  auf  unse- 
ren eigenen  Aufgabenbereich  anwen- 
den, ist  es  klar,  daß  niemand  von  uns, 
wie  groß  seine  Erfahrung  auch  sein 
mag,  jemals  erfolgreich  genug  sein 
kann.  Den  Möglichkeiten  unseres 
Wachstums  und  unserer  Entwicklung, 
unserem  Dienst  und  der  Entfaltung 
unseres  Führertums  sind  keine  Gren- 
zen gesetzt.  In  entscheidendem  Maße 
wird  Führertum  zu  einer  Aufgabe,  die 
unseren  Beziehungen  zu  anderen  er- 
höhte Einsicht,  Bedeutung  und  Wich- 
tigkeit geben,  die  uns  in  einer  Weise 
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dauernd  befriedigen  können,  wie  es 
finanzielle  Erfolge  niemals  vermögen. 
Nach  diesem  Maßstab  sollten  wir  die 
Leistung  eines  jeden  einzelnen  von 
uns  prüfen,  um  festzustellen,  inwie- 
weit wir  die  gesteckten  Ziele  erreicht 
haben.  Er  zeigt  uns,  wie  das  alte 
Wort  „Führer  werden  geboren,  nicht 
gemacht"  von  der  Erfahrung  der  hin- 
ter uns  liegenden  Jahre  so  gründlich 
widerlegt  worden  ist,  daß  wir  uns 
nicht  länger  auf  dieses  Wort  als  Ent- 
schuldigung berufen  dürfen.  Wir  soll- 
ten statt  dessen  unsere  Aufmerksam- 
keit der  Verantwortung  für  die  rich- 
tige Wahl  und  Ausbildung  des  Nach- 
wuchses widmen. 

Wir  sehen  um  uns  soziale  Entwicklun- 
gen und  Veränderungen,  die  direkt 
und  indirekt  unser  häusliches  Leben, 
unsere  Gesellschaft  und  unser  Wirt- 
schaftsleben berühren.  Wir  wissen, 
daß  die  soziale  Entwicklung  unsere 
Wirtschaft  verändert.  Die  Wirtschaft 
und  ihre  Führer  haben  bei  der  sozia- 
len Entwicklung  eine  sehr  wichtige 
Rolle  gespielt  und  spielen  sie  immer 
noch.  Sie  haben  deshalb  eine  sehr  gro- 
ße Verantwortung  gegenüber  der  Ge- 
sellschaft, die  veränderte  Welt  sinn- 
voll und  objektiv  zu  leiten.  Sie  selbst 
sind  ein  Teil  dieser  Führung. 
Die  Dringlichkeit  einer  „großen  Re- 
gierung", die  zentrale  Stellung  der 
öffentlichen  Hand,  das  Entstehen  einer 
neuen  Bildungsschicht,  das  alles  sind 
soziale  Entwicklungen,  die  sich  zwar 
außerhalb  des  eigentlichen  Geschäfts- 
lebens vollzogen  haben,  die  jedoch  un- 
mittelbaren Einfluß  auf  Ihr  Führer- 
tum,  auf  Ihr  Denken,  Planen,  Han- 
deln und  auf  Ihre  Entscheidungen  und 
Gewohnheiten  haben. 
Sie  alle  eröffnen  neue  Ausblicke  und 
bringen  damit  neue  Verantwortlich- 
keit. Die  neuen  Probleme  bieten 
außerdem  große  Anreize  und  große 
Möglichkeiten,  und  eine  Verpflich- 
tung, nur  dem  Besten  in  unserer  Ein- 
sicht, unserem  Glauben  und  unseren 


Werten  zu  leben.  Wir  müssen  lernen, 
uns  diesen  Entwicklungen  und  diesen 
Veränderungen  anzupassen.  Wir  wer- 
den der  Zukunft  ins  Gesicht  sehen 
müssen,  so  daß  wir  sie  stark  und  si- 
cher machen  können.  Das  erfordert 
Führertum,  das  stark,  vital,  intelligent 
und  von  seiner  Aufgabe  erfüllt  ist. 
Werden  wir  das  fertig  bringen,  fragen 
Sie?  Was  kann  ich  auf  meine  Weise 
dazu  beitragen?  Wie  kann  ich  irgend- 
einen nützlichen  Dienst  leisten  in 
einem  so  großen  Bereich  von  Möglich- 
keiten? 

Lassen  Sie  mich  eine  Geschichte  er- 
zählen, eine  wundervolle  Geschichte. 
Vielleicht  haben  Sie  die  Geschichte 
schon  früher  gehört,  aber  es  lohnt  sich, 
sie  noch  einmal  zu  erzählen.  Es  war 
einmal  ein  alter  persischer  Bauer  na- 
mens Ali  Hafed.  Er  lebte  nicht  weit 
vom  Indus.  Er  besaß  einen  großen 
Hof  mit  vielen  Obstgärten,  Getreide- 
feldern und  Gärten.  Er  war  ein  wohl- 
habender und  zufriedener  Mann.  Eines 
Tages  bekam  er  Besuch  von  einem 
der  weisen  Männer  aus  dem  Osten. 
Der  Weise  wohnte  bei  Ali  Hafed  und 
seiner  Familie.  Während  seines  Besu- 
ches erzählte  er,  wie  diese  Welt  ent- 
standen ist,  von  ihren  Wundern  und 
Schönheiten,  von  ihrer  Armut  und  ih- 
rem Reichtum.  Er  erzählte  von  einem 
Edelstein.  Wer  ihn  besaß,  konnte  sich 
alles  kaufen,  was  sein  Herz  begehrte. 
Der  Weise  nannte  den  Edelstein, 
einen  Diamanten,  einen  „Tropfen 
Sonnenlicht".  Er  erklärte  Ali  Hafed, 
daß  er  über  große  Macht  verfügen 
würde,  wenn  er  eine  Handvoll  Edel- 
steine besäße.  An  diesem  Abend  ging 
Ali  Hafed  als  ein  unzufriedener  Mann 
zu  Bett.  Verloren  hatte  er  nichts,  aber 
seine  Gedanken  ließen  ihm  keine  Ru- 
he. „Ach,  wenn  ich  doch  nur  diese 
Steine  hätte!  Ich  muß  sie  suchen  und 
den  alten  Weisen  fragen,  wo  ich  sie 
finden  kann.  Dann  werde  ich  mich 
aufmachen  nach  ihnen."  Früh  am 
nächsten  Morgen  weckte  er  den  Wei- 
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sen  und  fragte,  wo  man  die  Steine 
bekommen  könnte.  „Du  mußt  nach 
ihnen  suchen",  sagte  der  Alte.  So  ver- 
kaufte Ali  Hafed  in  seiner  Unzufrie- 
denheit sein  Anwesen,  ließ  seine  Fa- 
milie bei  den  Nachbarn  zurück  und 
begann  seine  Suche.  Immer  weiter  ge- 
langte er  ,auf  seiner  Wanderschaft. 
Schließlich  machte  er  sich  nach  vielen 
Jahren,  ohne  Geld  und  in  Lumpen,  in 
Elend  und  Armut  auf  den  Weg  in  sei- 
ne Heimat  zurück.  Aber  als  er  an  der 
Küste  stand  und  die  Augen  auf  die 
Heimat  richtete,  war  er  mutlos  und 
unglücklich.  In  seiner  Verzweiflung 
stürzte  er  sich  in  die  schäumende  Flut, 
um  niemals  wieder  aufzutauchen. 
Aber  das  ist  noch  nicht  das  Ende  der 
Geschichte.  Der  Mann,  der  Ali  Hafeds 
Hof  kaufte,  führte  eines  Tages  sein 
Kamel  in  den  Garten  zum  Trinken. 
Wie  das  Kamel  seine  Nase  in  das  kla- 
re flache  Wasser  des  Baches  steckte, 
der  durch  den  Garten  floß,  bemerkte 
der  Mann  am  Boden  des  Baches  einen 
merkwürdigen  Schimmer,  der  von 
dem  weißen  Fließband  ausging.  Er 
bückte  sich  und  hob  einen  schwarzen 
Stein  aus  dem  Wasser,  der  in  allen 
Farben  des  Regenbogens  funkelte.  Er 
nahm  den  Stein  mit  nach  Hause  und 
legte  ihn  auf  den  Kaminsims,  ohne 
sich  weiter  darum  zu  kümmern.  Eini- 
ge Zeit  später  kam  der  weise  Mann 
aus  dem  Osten  wieder  zu  Besuch.  Als 
er  ins  Zimmer  trat  und  den  glänzen- 
den Stein  sah,  rief  er  freudig  aus :  „Ali 
ist  zurückgekehrt,  er  hat  seinen  Dia- 
manten gefunden."  „O,  nein",  sagte 
der  neue  Besitzer,  „Ali  Hafed  ist  nicht 
zurückgekehrt,  und  das  ist  kein  Dia- 
mant, sondern  ein  gewöhnlicher  Stein, 
den  ich  im  Garten  im  Bach  gefunden 


habe."  Der  Weise  forderte  den  Besit- 
zer auf,  mit  ihm  in  den  Garten  zu  ge- 
hen, wo  sie  den  Sand  des  Baches  auf- 
rührten und  weitere,  noch  schönere, 
größere  und  wertvollere  Steine  fan- 
den. 

Und  so  wurde  die  weltberühmte  Dia- 
manten-Mine von  Golconda  entdeckt. 
Es  war  die  berühmteste  ihrer  Zeit.  So- 
gar die  Kronjuwelen  der  englischen 
Könige  stammten  von  dorther.  Der 
alte  Führer,  der  die  Geschichte  erzähl- 
te, pflegte  hinzuzufügen:  „Wenn  Ali 
zu  Hause  geblieben  wäre  und  in  sei- 
nem eigenen  Keller  gegraben  hätte, 
auf  seinen  eigenen  Weizenfeldern 
und  in  seinem  Garten  gesucht  hätte, 
hätte  er  ganze  Äcker  voll  Diamanten 
gefunden,  genau  dort,  wo  er  selbst 
lebte,  arbeitete  und  liebte." 

Sind  wir  als  Volkswirtschaftsführer  so 
wie  Ali  Hafed,  indem  wir  auch  woan- 
ders unsere  Gelegenheiten  zum  Die- 
nen, Wachsen,  Leisten  und  Erfüllen 
suchen?  Lullen  uns  die  Wellen  unserer 
Tätigkeit  in  Gefühle  der  Gleichgültig- 
keit und  Zweifel?  Lassen  wir  zu,  daß 
uns  manche  Möglichkeiten  unter  den 
Füßen  entgleiten?  Müssen  wir  fest- 
stellen, daß  wir  manchmal  das  Gleich- 
gewicht verlieren?  Vielleicht  haben 
wir  das  Gefühl  der  Notwendigkeit 
höchster  Leistung  verloren,  die  alle 
unsere  Handlungen  auszeichnen  soll- 
te. Wir  müssen  uns  mit  aller  Kraft 
bemühen,  den  Anforderungen  gerecht 
zu  werden,  die  uns  gestellt  sind.  Wir 
müssen  wach  sein  als  Individuen  und 
als  Führer  eines  neuen  Zeitabschnit- 
tes. Um  uns  her  liegen  „Äcker  voll 
Diamanten",  die  uns  gehören,  wenn 
wir  nach  ihnen  suchen. 


Was  ist  eigentlich  Alt?  Was  Jung? 

Jung,  100  die  Zukunft  verwaltet. 

Alt,  wo  die  Vergangenheit  die   Übermacht  hat. 

Novalis 
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WARNUNG  VOR  HEIDNISCHEN 
IDEOLOGIEN 

Auszüge     aus     der     Ansprache     von     Präsident    J.     Keuben     Clark     jr.     auf     der     Generalkonferenz 

im  Oktober  195s 


Als  Christus  auf  die  Erde  kam,  gab 
es  meines  Wissens  nur  ein  Volk,  das 
jüdische,  das  den  wahren  Gott  ver- 
stand und  anbetete,  den  Gott  Sinais. 
„Du  sollst  keine  anderen  Götter  ha- 
ben neben  mir."  Er  gab  seinen  Apo- 
steln den  Auftrag:  „Geht  hin  in  alle 
Welt  und  prediget  das  Evangelium 
aller  Kreatur.  Wer  da  glaubet  und  ge- 
tauft wird,  der  wird  selig  werden;  wer 
aber  nicht  glaubet,  der  wird  verdammt 
werden."  (Markus  16:15—16.) 
Diese  letzteren  Worte:  „und  getauft 
wird",  wurden  auch  in  unserer  Zeit 
hinzugefügt.  Wir  haben  den  gleichen 
Auftrag  erhalten.  Uns  wurde  anver- 
traut Beginn  und  Weiterführung  der 
Letzten  Dispensation  der  Fülle  der 
Zeit.  Wir  sind  dazu  autorisiert  itnd 
beauftragt  worden  durch  Bestätigung 
und  Handauflegen  himmlischer  Bot- 
schafter, gemäß  dem  Auftrag  des  Soh- 
nes Gottes. 

Als  Christus  die  Erde  verließ,  war  die 
gesamte  Welt  mit  Ausnahme  einiger 
weniger  Hundert  heidnisch.  Sie  glaub- 
te nicht  an  den  Gott  Sinais  und  noch 
weniger  an  das  Evangelium,  wie  es 
auch  die  Mehrzahl  des  hebräischen 
Volkes  nicht  tat. 

Nachdem  wir  zweitausend  Jahre  hin- 
durch bis  auf  den  heutigen  Tag  ge- 
kämpft haben,  praktisch  zu  jedem 
Augenblick,  glaubt  nicht  ganz  die 
Hälfte  der  Menschheit  an  den  Gott 
Sinais  und  an  Christus.  Die  andere 
Hälfte  ist  weiterhin  heidnisch  und 
nimmt  den  Gott  Abrahams,  Isaaks 
und  Jakobs  nicht  an.  Sie  haben  eine 
andere  Ideologie,  die  sie  befriedigt, 
die  aber  nichtsdestoweniger  heidnisch 
ist.  Wir  leben  in  einer  Welt,  in  der 
meines  Wissens  das  Volk  Gottes  sich 
zum  ersten  Mal  einem  organisierten 


Heidentum  gegenübersieht,  das  ge- 
führt wird  von  Menschen,  die  Gott 
leugnen  und  von  ihrem  Atheismus 
nicht  zu  bekehren  sind. 
Wir  haben  den  Eindruck,  daß  die 
Führer  dieser  Gruppe  im  Sinne  hat, 
die  marxistische  Ideologie  und  den 
Atheismus  auf  irgendeine  Weise  eines 
Tages  über  uns  alle  Kontrolle  gewin- 
nen zu  lassen.  Wir  wollen  uns  keinen 
Illusionen  hierüber  hingeben,  Brüder 
und  Schwestern.  Der  Plan  ist  eindeu- 
tig der,  Gott  und  das  Christentum 
auszulöschen.  In  unsere  Hände  ist 
nach  dem  Auftrag  des  Sohnes  Gottes 
das  Heilige  Priestertum  gegeben  durch 
göttliche  Ordination.  In  unseren  Hän- 
den ruht  somit  auch  die  Verantwor- 
tung, Seinen  Auftrag  auszuführen. 
Wir  haben  dem  vereinigten  Heiden- 
tum noch  keine  geschlossene  Front  ge- 
genüberzustellen. Wir  sind  zerrissen 
und  getrennt  in  vielerlei  Sekten.  Das 
Problem,  dem  wir  gegenüberstehen, 
ist  unsere  Vernichtung,  wenn  es  dem 
marxistischen  Heidentum  gelingen 
sollte,  seine  Pläne  zu  verwirklichen. 
Gott  hat  erklärt,  daß  der  Herr  die 
Autorität  und  den  Plan  des  Evange- 
liums, den  wir  besitzen,  niemals  von 
uns  nehmen  oder  einem  anderen  Vol- 
ke geben  wird.  Ich  möchte  jedem  ein- 
zelnen von  Ihnen,  liebe  Brüder  und 
Schwestern,  den  Ernst  dieser  Situation 
deutlich  vor  Augen  führen.  Sie  kön- 
nen einen  Unbekehrbaren  nicht  be- 
sänftigen. Sie  können,  wenn  er  erst 
einmal  seine  Ziele  erreicht  hat,  auf 
keine  andere  Behandlung  hoffen,  als 
wie  er  sie  schon  anderen  hat  angedei- 
hen  lassen. 

Es  gibt  gute  Menschen  in  Rußland.  Es 
gibt  dort  auch  Gläubige.  Bruder  Ben- 
son  hat  einige  von  ihnen  dort  getrof- 


23 


fen.  Aber  sie  leben  alle  unter  dem 
Bann  der  marxistischen  Theorie,  deren 
Ziel  u.  a.  die  Zerstörung  des  freien 
Willens  des  Menschen  ist,  der  dem 
Menschen  gegeben  wurde,  bevor  die 
Welt  geschaffen  wurde.  Es  war  der 
Zeitpunkt,  an  dem  die  Rebellion  im 
Himmel  stattfand.  Durch  diesen  freien 
Willen  gelangen  wir  zu  dem,  was  wir 
die  Erhöhung  nennen.  Die  marxisti- 
sche Theologie  leugnet  Gott. 
Ich  bin  der  Ansicht,  Brüder  und  Schwe- 
stern, wer  sich  freiwillig  dieser  heid- 
nischen Ideologie  beugt,  wer  freiwil- 
lig sein  Leben  ihr  unterwirft,  wer  un- 
ter dieser  Ideologie  seinen  freien  Wil- 


len aufgibt,  hat  sein  Zeugnis  aufgege- 
ben und  ist  auf  dem  Wege  des  Ab- 
trünnigen. Brüder  und  Schwestern  der 
Kirche,  ich  ermahne  Sie,  lassen  Sie 
das  Feuer  des  Zeugnisses  weiterhin 
brennen  in  Ihren  Familien,  lassen 
Sie  das  Wissen  vom  Evangelium, 
von  Gott  und  Christus  nicht  verloren- 
gehen. 

Lassen  Sie  diese  Flamme  brennen  in 
Ihrem  Priestertum  und  in  Ihrem  gan- 
zen sonstigen  Leben.  Denn  ich  bin 
sicher,  auf  die  eine  oder  andere  Weise 
werden  wir  schwerer  Verfolgung  ent- 
gegensehen.   Möchte    Gott    uns    alle 


segnen 


DEN  GEBOTEN  GEHORSAM  SEIN 

Auszüge  aus  der  Ansprache  von  Präsident  Joseph  Fielding  Smith  vom  Rat  der  Zwölf  auf  der  General- 
konferenz am  9.  Oktober  1959. 


Vielleicht  fragt  sich  dieser  oder  jener, 
warum  wir  zweimal  im  Jahr  General- 
konferenzen abhalten  und  unser  Volk, 
vor  allem  seine  Führer,  aus  allen  Ge- 
bieten der  Kirche  zusammenbringen. 
Aber,  liebe  Brüder,  ich  wüßte  nicht, 
was  wir  tun  sollten,  wenn  dieses  Vor- 
recht von  uns  genommen  würde.  Ich 
habe  manches  Mal  gedacht,  wie  es 
wohl  gekommen  wäre,  wenn  auch 
Petrus,  Jakobus  und  Johannes  und 
ihre  Anhänger  diese  Gelegenheit  zu 
halb-  und  vierteljährlichen  Treffen 
gehabt  hätten.  Vielleicht  hätte  es  we- 
niger Abtrünnige  gegeben,  vielleicht 
überhaupt  keine.  Aber  sie  hatten  die- 
ses Vorrecht  des  regelmäßigen  Zu- 
sammenseins nicht. 
Ich  empfinde  die  Bedeutung  unserer 
Zusammenkunft,  vor  allem  einer 
Versammlung  derer,  die  das  Priester- 
tum halten,  um  Rat  zu  empfangen, 
neuen  Mut  zu  schöpfen  und  erfrischt 
und  erneuert  in  ihre  Aufgabenberei- 
che zurückzukehren.  Wir  können  un- 
sere Menschen  heutzutage  schneller 
erreichen,  als  das  in  den  Tagen  Jesu 


Christi  möglich  war.  Wir  haben  nicht 
nur  die  technischen  Möglichkeiten, 
wir  wohnen  auch  dichter  zusammen. 
Was  ist  nun  unsere  besondere  Auf- 
gabe? Brüder  und  Schwestern,  unsere 
Aufgabe  ist,  die  Gebote  zu  halten, 
und  wir  haben  den  Auftrag,  dies  nicht 
nur  in  unseren  Konferenzen  zu  tun, 
sondern  überall,  wo  wir  in  unseren 
Pfählen  und  Wards  Zions  zusam- 
menkommen. Es  gibt  Gründe  zu  sa- 
gen, daß  wir  wachsam,  fleißig  und 
ausdauernd  sein  müssen  im  Halten 
der  Gebote  des  Herrn,  und  daß  unsere 
Mitglieder  fortlaufend  unterrichtet 
werden  müssen.  Das  ist  wahrhaftig 
vonnöten.  Denn  Satan  ist  nicht  tot. 

Ich  denke  oft  an  die  Worte  des  Herrn 
an  Johannes,  als  er  sagte,  daß  Satan 
wüte,  weil  er  wisse,  daß  er  nur  noch 
kurze  Zeit  habe.  Vielleicht  ist  Satan 
heute  tätiger,  als  er  es  je  zuvor  in  der 
Geschichte  der  Welt  war.  Seine  Ab- 
gesandten mischen  sich  selbst  unter 
die  Heiligen  der  Letzten  Tage,  und  es 
sind  manchmal  sehr  schlaue  und  ge- 
rissene Abgesandte  unter  ihnen.  Eini- 
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ge  von  ihnen  besaßen  einmal  das 
Licht  und  Verständnis  des  Evange- 
liumS/  aber  sie  haben  es  verloren.  Sie 
kommen  zu  uns,  und  wenn  wir  nicht 
vorbereitet  sind  durch  unseren  Glau- 
ben, unseren  Gehorsam  und  unser 
Wissen  vom  Evangelium,  sind  man- 
che von  uns  in  Gefahr,  von  ihnen  ver- 
führt zu  werden. 

Der  Prophet  Joseph  Smith  hat  ein- 
mal gesagt,  kein  Mensch  kann  in  Un- 
wissenheit selig  werden.  Er  meinte 
das  Nichtwissen  der  Grundsätze  des 
Evangeliums  Jesu  Christi.  Deshalb 
werden  wir  unterrichtet  über  den 
Glauben  an  Gott  unseren  Vater  und 
Seinen  Sohn  Jesus  Christus.  Wir  wer- 
den angehalten,  selber  zu  studieren, 
uns  mit  Seinem  Leben  vertraut  zu 
machen,  wie  Er  auf  der  Erde  wandel- 
te, warum  Er  kam,  der  Zweck  Seines 
Hierseins,  warum  uns  das  angeht,  und 
uns  vorzubereiten  durch  unseren 
Glauben  und  unser  Studium,  um 
würdig  vor  Ihm  zu  stehen,  indem  wir 
Seine  Gebote  halten. 
Wir  sollen  unsere  Kinder  im  Lichte 
und  in  der  Wahrheit  erziehen.  Wir 
sollen  ihnen  ein  gutes  Beispiel  geben. 
Väter  und  Mütter  müssen  dieses 
Beispiel  durch  ihr  Leben  geben.  Sie 
können  nicht   zu   ihren  Kindern  sa- 


gen: folgt  den  Lehren  der  Kirche,  wir 
selbst  sind  eine  Ausnahme.  Das  darf 
nicht  geschehen.  Ihr  Eltern,  denkt  an 
dieses  Beispiel.  In  euren  Familien  soll 
Einigkeit  herrschen,  und  wenn  dort 
Einigkeit  herrscht,  herrscht  auch  Einig- 
keit in  der  Kirche.  Aber  beginnen 
müssen  wir  bei  uns  zu  Hause. 
Wenn  wir  den  rechten  Geist  haben, 
wissen  wir,  was  wir  tun  sollen.  Wenn 
es  irgendeine  Lehre  oder  irgendeinen 
Grundsatz  gibt  in  Verbindung  mit 
den  Lehren  der  Kirche,  die  wir  nicht 
verstehen,  dann  sollen  wir  hinknien 
und  beten.  Wir  sollen  vor  den  Herrn 
treten  im  Geiste  des  Gebets,  im  Geiste 
der  Demut,  und  Ihn  bitten,  daß  unser 
Geist  erleuchtet  werden  möge  mit  dem 
rechten  Verständnis. 
Diese  Kirche  lehrt  keine  falschen 
Grundsätze.  Alle  Offenbarungen  des 
Propheten  Joseph  Smith  sind  absolut 
wahr.  Sie  wurden  zu  unserer  Rettung 
gegeben,  zu  unserer  Kenntnis  und  zu 
unserem  Verstehen,  daß  wir  unserem 
Vater  im  Himmel  immer  näher  kom- 
men möchten  und  für  würdig  befun- 
den werden,  eines  Tages  in  Seine  Ge- 
genwart zu  gelangen.  So  werden  wir 
gekrönt  werden  als  Söhne  und  Töch- 
ter Gottes  und  die  Fülle  Seines  König- 
reiches empfangen. 


DER  MENSCH  IST  GEIST 

Aus    der   Schlußansprache   von  Präsident   David    O.    McKay   auf    der    129.    Halbjahreskonferenz    im 
Tabernakel  in  Salt  Lake  City  am  11.  Oktober  1959. 


Dies  ist  wirklich  eine  erhebende  Konfe- 
renz gewesen.  Wir  haben  uns  zu  einer 
Zeit  getroffen,  die  kritisch  ist  für  die 
Geschichte  unseres  eigenen  Landes 
und  für  die  Geschichte  der  Welt.  Ich 
bin  tief  beeindruckt  von  den  Antwor- 
ten, die  die  hier  versammelten  Brüder 
gegeben  haben,  angesichts  der  fal- 
schen Ideologien  und  Lehren,  von 
denen  die  Welt  voll  ist. 
Eine  dieser  Lehren  behauptet,  der 
Mensch   sei  kein  spirituelles  Wesen, 


sondern  sei  wie  jedes  Tier  seinen  Lei- 
denschaften, Interessen  und  Wün- 
schen unterworfen  und  gerechtfertigt, 
wenn  er  seinen  Ehrgeiz  befriedige, 
ganz  gleich,  wieviele  Menschen  hier- 
unter vielleicht  zu  leiden  hätten. 
Sie  haben  Zeugnis  abgelegt  in  den 
vergangenen  Tagen,  daß  der  Mensch 
ein  Doppelwesen  ist,  ein  physisches, 
das  wie  ein  Tier  Wünsche  und  Lei- 
denschaften kennt,  aber  auch  ein  spi- 
rituelles, das   sehr  gut  weiß,  daß  es 


spirituellen  Fortschritt  bedeutet,  wenn 
man  seine  animalischen  Instinkte  be- 
herrscht. 

Das  ist  die  eine  grolle  Wahrheit,  die 
Sie  bezeugt  haben  auf  dieser  Konfe- 
renz, daß  der  Mensch  Geist  ist,  der 
Sohn  Seines  Vaters,  und  daß  in  ihm 
der  Wunsch  lebt,  würdig  zu  werden 
als  ein  Sohn  Gottes.  Die  Würde  des 
Menschen,  nicht  seine  Degradierung, 
ist  immer  wieder  auf  dieser  Konfe- 
renz betont  worden. 
Eines  der  falschen  Ideale,  das  von 
einer  kleinen  Gruppe  von  Menschen 
vertreten  wird,  die  aber  Millionen 
andere  beherrschen,  ist  die  Leugnung 
der  Existenz  eines  Schöpfers,  eines 
Gottes.  Der  Mann,  der  diese  Gruppe 
vertritt,  war  kürzlich  als  Gast  in  den 
Vereinigten  Staaten.  Kurz,  bevor  er 
kam,  erklärte  er  noch,  daß  er  immer 
noch  ein  Atheist  sei  und  es  immer 
bleiben  werde  und  die  Religion  be- 
kämpfen werde  als  „Opium  für  den 
menschlichen  Geist".  Jeder,  der  auf 
diesem  Podium  gestanden  hat,  ohne 
Ausnahme,  hat  Zeugnis  dafür  abge- 
legt, daß  Gott  lebt.  Und  es  ist  das 
vielfältige  Zeugnis  von  Menschen  au-; 
allen  Jahrhunderten  zitiert  worden, 
die  das  gleiche  gesagt  haben.  Es  wa- 
ren ehrenwerte  Männer,  die  keine 
Lüge  sprachen.  Sie  haben  ihr  Zeugnis 
schriftlich  hinterlassen  für  die  Men- 
schen, die  sie  liebten,  wie  Sie  und  ich 
die  Unsrigen  lieben.  Paulus  schrieb: 
„Denn  ich  habe  euch  zuvörderst  ge- 
geben, was  ich  auch  empfangen  habe: 
daß  Christus  gestorben  sei  für  unsere 


Sünden  nach  der  Schrift,  und  daß  er 
begraben  sei,  und  daß  er  auferstanden 
sei  am  dritten  Tage  nach  der  Schrift, 
und  daß  er  gesehen  worden  ist  von 
Kephas,  danach  von  den  Zwölfen.  Da- 
nach ist  er  gesehen  worden  von  mehr 
denn  fünfhundert  Brüdern  auf  ein- 
mal, deren  noch  viele  leben,  etliche 
aber  sind  entschlafen.  Danach  ist 
er  gesehen  worden  von  Jakobus, 
danach  von  allen  Aposteln.  Am  letz- 
ten nach  allen  ist  er  auch  von  mir, 
als  einer  unzeitigen  Geburt,  gesehen 
worden. 

Denn  ich  bin  der  geringste  unter  den 
Aposteln,  der  ich  nicht  wert  bin,  daß 
ich  ein  Apostel  heiße,  darum,  daß  ich 
die  Gemeinde  Gottes  verfolgt  habe." 
(i.  Kor.  15:3—9.)  Aber  Paulus  gab 
sein  Zeugnis  und  gab  sein  Leben  da- 
für und  war  glücklich,  daß  er  es  tun 
konnte.  Einer  der  Brüder  hat  heute 
folgende  Stelle  aus  seinem  letzten 
Brief  zitiert,  in  dem  es  heißt:  „Ich 
habe  einen  guten  Kampf  gekämpft, 
ich  habe  den  Lauf  vollendet,  ich  habe 
Glauben  gehalten;  hinfort  ist  mir  bei- 
gelegt die  Krone  der  Gerechtigkeit, 
welche  mir  der  Herr  an  jenem  Tage, 
der  gerechte  Richter,  geben  wird,  nicht 
mir  aber  allein,  sondern  auch  allen, 
die  seine  Erscheinung  liebhaben." 
(2.  Tim.  4:7—8.)  Gott  sei  Dank,  daß 
es  Hunderte  und  Tausende  gibt,  die 
dieses  Zeugnis  glauben.  „Wer  sein 
Leben  findet,  der  wirds  verlieren;  und 
wer  sein  Leben  verlieret  um  meinet- 
willen, der  wirds  finden."  (Matth. 
10:39.) 


Zu  viele  Menschen  denken  an  Freiheit  im  Geiste  der  Zügellosigkeit.  Freiheit 
ist  aber  nicht  das  vermeintliche  Recht,  zu  tun,  was  einem  gefällt.  Die 
Freiheit  hört  auf,  wenn  einer  eine  Handlung  begeht,  die  einen  anderen 
schädigt.  Ich  habe  keinerlei  Recht,  mich  so  zu  betragen,  daß  dadurch  der 
Fortschritt  meiner  Mitmenschen  gehindert  wird.  Ich  bin  zu  keiner  Tat 
berechtigt,  die  einem  anderen  die  Freiheit  nimmt. 

Patriarch  Joseph  F.  Smith 
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Wer  kennt  nicht  die  Tage  und  Wo- 
chen, in  denen  nichts  klappen  will! 
Trotzdem  gibt  es  keinen  Grund,  die 
Pechsträhne  unnötig  auszudehnen. 
Unser  Leben  umfaßt  einen  weiten  Be- 
reich. Deshalb  kommt  es  auch  hin 
und  wieder  vor,  daß  „etwas  schief 
geht".  Wenn  wir  zum  Beispiel  mor- 
gens etwas  verlegt  haben,  ist  uns  oft 
der  ganze  Tag  verdorben.  Eine  innere 
Erregung  setzt  sich  wie  schwerer  Ne- 
bel auf  den  Geist  und  hemmt  in  ein- 
zigartiger Weise  unser  Vorgehen. 
Solch  eine  Situation  erfordert  eine  so- 
fortige geistige  Wiederherstellung. 
Was  machen  wir  also? 
Reden  Sie  sich  selbst  zu.  Wenden  Sie 
dabei  keine  Gewalt  an,  und  ärgern 
Sie  sich  dabei  nicht.  Hüten  Sie  sich 
\-9r  Selhstbeschimpfung  und  -zerflei- 
schung. Sprechen  Sie  ruhig  mit  sich 
selbst.  So  bekommen  Sie  sich  selbst 
wieder  in  die  Gewalt.  Kennen  Sie 
die  Anekdote  vom  Fensterputzer?  Er 
stand  auf  dem  schmalen  Fenstersims 
des  siebzehnten  Stockwerkes  eines 
Wolkenkratzers.  Eine  junge  Sekretä- 
rin fragte  ihn,  warum  er  sich  denn 
nicht  zu  seiner  eigenen  Sicherheit  an- 
schnallte. In  gebrochenem  Englisch 
antwortete  er  ihr:  „Ich  habe  Ver- 
trauen zu  mir  selbst.  Wenn  ich  das 
einmal  nicht  mehr  habe,  bin  ich  so- 
wieso verloren." 

Sie  brauchen  kein  Fensterputzer  zu 
sein,  um  das  zu  verstehen.  Denken 
Sie  daran,  daß  die  Haltung  mit  der 
wir  an  eine  Sache  gehen,  wichtiger  ist. 


als  das,  was  wir  tun.  Der  Erfolg  des- 
sen, was  wir  tun,  hängt  nämlich  von 
unserer  Haltung  ab.  Die  Stärke  zeigt 
sich  in  der  Ruhe.  Emmerson  sagte: 
„Kraft  ist  Ruhe."  Wenn  Sie  aufgeregt 
sind,  sind  Sie  nervös.  Nervosität  aber 
ist  Kraftverschwendung. 
Wenn  Ihnen  irgend  etwas  mißlingt 
—  und  das  passiert  oft  — ,  versuchen 
Sie  nicht,  das  Problem  äußerlich  zu 
lösen.  Lösen  Sie  es  innerlich  in  Ihrem 
Geist.  Sie  werden  es  kaum  für  mög- 
lich halten,  wie  leicht  eine  Änderung 
Ihrer  Geisteshaltung  die  Gegeben- 
heiten des  Lebens  zu  Ihren  Gunsten 
beeinflussen  kann.  Die  wenigsten 
Menschen  können  das  verstehen. 
Shakespeare  kannte  dieses  Gesetz, 
denn  er  sagte:  „Oft  liegt  das  Heil- 
mittel in  uns  selber",  ein  Wort,  das 
wir  bloß  immer  auf  äußeres  an- 
wenden. 

Ich  möchte  Ihnen  jetzt  ein  paar  Zeilen, 
die  von  keinem  bedeutenden  Dichter 
stammen,  aber  doch  sehr  ermunternd 
sind,  zitieren.  Ich  selbst  habe  diesen 
Vers  oft  vor  mich  hingesagt: 

Ida  ging  mit  mir  spazieren 

Und  sprach  mit  mir  seihst; 

Und  mein  Ich  sagte  zu  mir: 

Sei  gut  zu  dir  seihst, 

Bleib'  dir  treu  dir  seihst, 

Und  du  wirst  dein  guter  Engel  sein. 
Für  uns  sollte  es  darauf  ankommen, 
was  und  nicht  wieviel  wir  denken. 
Wenn  wir  erst  einmal  geistig  gesam- 
melt sind,  werden  wir  mit  allen 
Schwierigkeiten    und   Unannehmlich- 
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keiten  fertig.  Wir  brauchen  dann  nicht 
einmal  vor  dem,  was  uns  das  Morgen 
bringt,  Angst  zu  haben.  Diese  Ein- 
stellung bedeutet  nicht,  daß  wir  pas- 
siv werden  und  die  Hände  in  den 
Schoß  legen,  vielmehr  ist  sie  dem 
Glauben  gleich,  durch  den  wir  über 
unser  Unglück  siegen.  Jede  schwie- 
rige Lebenslage  ist  etwas  Unnatür- 
liches. 

Das  folgende  Beispiel  soll  Ihnen 
das  näher  erläutern.  Wenn  Sie  einen 
weichen  Gummiball  in  die  Hand  neh- 
men und  ihn  fest  drücken,  wird  der 
Ball  solange  seine  natürliche  Form 
verlieren  und  scheinbar  verformt  sein, 
wie  der  Druck  der  Finger  aufrecht- 
erhalten bleibt.  Um  dem  Ball  seine  ur- 
sprünglichen Form  wiederzugeben, 
braucht  man  weiter  nichts  zu  tun,  als 
ihn  loszulassen.  Das  Abnornne  und 
Verformte  ist  augenblicklich  ver- 
schwunden. 

Der  große  Romanschriftsteller  Sir 
Walter  Scott  bewältigte  eine  schwere 
Lebenslage  folgendermaßen:  Als  er 
fast  60  Jahre  alt  war,  hatte  er  600  000 
Dollar  Schulden.  Er  hatte  eben  Pech 
gehabt.  Aber  nur  der  Geist  kann  das 
Unglück  besiegen.  So  sah  Scott  dieser 
unerwarteten  Lebenslage  mutig  ins 
Auge.  Was  tat  er?  Scott  begann  wie- 
der zu  schreiben,  und  das  mit  einer 
völlig  neuen  Einstellung.  Er  verfaßte 
eine  Biographie  Napoleons,  die  ihm 
ein  ansehnliches  Vermögen  einbrachte 
und  so  seine  finanziellen  Schwierig- 
keiten aus  der  Welt  schaffte.  Setzen 
wir  nun  einmal  den  Fall,  Scott  hätte 
die  andere  Geisteshaltung  eingenom- 
men. Was  wäre  dann  eingetreten?  Er 
selbst  wäre  immer  unglücklicher  ge- 
worden und  hätte  seine  ganze  Um- 
welt gestört.  Zudem  hätte  er  nicht  die 
Biographie  Napoleons  geschrieben  und 
wäre  nicht  aus  seinen  Schwierigkeiten 
herausgekommen. 


Seien  Sie  doch  einmal  ganz  ehrlich. 
Was  tun  Sie,  um  Ihre  Probleme  zu  lö- 
sen? Machen  Sie  es  Ihrem  Geist  durch 
ihre  Klagen  schwer?  Wenn  Sie  das 
tun,  sind  Sie  auf  dem  Holzweg,  und 
je  länger  Sie  bei  dieser  Gesinnung 
bleiben,  desto  mehr  werden  Sie  sich 
an  diese  gewöhnen.  Es  gibt  ein  altes 
Wort:  „Suche  die  besten  Gewohnhei- 
ten, und  die  Natur  wird  sie  annehm- 
bar machen." 

Diese  Feststellung  genau  betrachtet, 
besagt,  daß  die  Natur  durch  die  Ge- 
wohnheiten wirksam  ist.  Mit  demsel- 
ben Aufwand,  mit  dem  man  sich 
Schlechtes  angewöhnt,  kann  man  sich 
auch  Gutes  angewöhnen.  Wenn  Sie 
gleich  jetzt  und  hier  das  Gute  wählen, 
haben  Sie  sofort  den  Nutzen.  Ihre  alte 
Denkweise  macht  es  Ihnen  vielleicht 
schwer  oder  gar  unmöglich,  gute  Ge- 
wohnheiten anzunehmen.  Lassen  Sie 
sich  aber  dadurch  nicht  beirren.  Seien 
Sie  standhaft,  wie  oft  Sie  auch  schein- 
bar auf  dem  falschen  Wege  sein  mö- 
gen. In  erstaunlich  kurzer  Zeit  wer- 
den Sie  sich  an  die  neue  Gewohnheit 
„gewöhnt"  haben,  so  wunderbar 
macht  es  die  Natur. 
Wenn  ich  lese,  finde  ich  manchmal 
einen  Satz,  der  auf  eine  verwirrte  Le- 
benslage das  Licht  der  Wahrheit  wirft. 
Neulich  stieß  ich  auf  ein  chinesisches 
Sprichwort,  das  folgendermaßen  lau- 
tete: „Der  Mensch  kann  nicht  verhin- 
dern, daß  die  Vögel  über  seinen  Kopf 
fliegen,  aber  es  liegt  an  ihm,  ob  sie  in 
seinem  Haar  Nester  bauen." 
Es  kann  im  Leben  vieles  schief  gehen, 
und  die  Welt  ist  immer  voll  Mißge- 
schick. Was  soll  man  da  machen?  Man 
soll  aufpassen,  daß  der  Vogel  Unglück 
sein  Nest  nicht  auf  unserem  Kopf 
baut.  Wir  dürfen  ihm  keinen  Raum 
geben.  Vertreiben  Sie  ihn,  und  Sie 
werden  bald  sehen,  daß  Sie  der  Herr 
sind  und  nicht  er. 
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Sessionen-Plan 


1.  Samstag: 

deutsch  8.30  Uhr 

französisch 

2.  Samstag: 


deutsch 

3.  Samstag: 
englisch 
deutsch 

4.  Samstag: 
deutsch 

5.  Samstag: 
deutsch 


13.30  Uhr 

8.30  Uhr  und  13.30  Uhr 

8.30  Uhr 

13.30  Uhr 

8.30  Uhr  und  13.30  Uhr 

8.30  Uhr  und  13.30  Uhr 


Da  wohl  in  den  meisten  Gegenden  an 
den  beiden  Samstagen  vom  26.  Dezem- 
ber igs9  und  2.  Januar  igöo  nicht  ge- 
arbeitet wird,  machen  wir  Sie  speziell 
darauf  aufmerksam,  daß  an  diesen 
Tagen  im  Tempel  die  normalen  Sessio- 
nen durchgeführt  werden.  Deutschspre- 
chende Mitglieder  sind  auch  an  den 
fremdsprachigen  Sessionen  herzlich  will- 
kommen geheißen,  sofern  sie  ihre  eigene 
Begabung  bereits  erhalten  haben. 
Tempeltrauungen  von  Mitgliedern  aus 
den  deutschsprechenden  Missionen  fin- 
den nicht  statt. 


Liehe  Geschwister! 

Wieder  stehen  wir  an  der  Schwelle  eines  neuen  Jahres.  Hoffentlich  be- 
scherte das  vergangene  uns  allen  viel  Freude  und  brachte  uns  mehr  zur 
Erkenntnis,  wie  gesegnet  wir  sind,  ein  Zeugnis  vom  Evangelium  zu  be- 
sitzen. Daß  wir  dem  Herrn  an  diesem  Erlösungswerk  für  die  Verstorbenen, 
helfen  dürfen,  ist  ein  unermeßliches  Vorrecht  und  zugleich  auch  eine  un- 
umgängliche Pflicht. 

Zu  dieser  Zeit  machen  wir  viele  Pläne  für  das  neue  fahr.  Laßt  uns  dafür 
besorgt  sein,  daß  wir  auch  Vorkehrungen  treffen  für  einen  regen  Tempel- 
besuch. 

Helfen    wir    mit   Begeisterung   an    dieser  großen   Arbeit,   so   daß   unsere 
liehen   Verstorbenen   einmal  voll  belohnt  werden  können  für  alles,  das 
sie  zu  Lebzeiten  getan  haben,  damit  sie  würdig  befunden,  erlöst,  geheiligt 
und  verherrlicht  werden. 
Präsident  Stephen  L.  Richards  sagte  hierzu: 

„Ich  denke,  daß  das  Werk  für  unsere  Verstorbenen  der  schönste  und 
wahrste  Christendienst  darstellt,  der  in  der  Kirche  verrichtet  wird.  Ich 
hin  sicher,  er  wird  vom  Herrn  als  solcher  anerkannt  und  auch  von  un- 
zähligen, dankbaren  Herzen  in  der  vor  uns  verborgenen  Welt." 
Wir  wünschen  Ihnen  allen  ein  gesegnetes  neues  Jahr  und  grüßen  Sie 
freundlichst. 

Hermine  und  Walter  Trauffer  ■  Tempel  —  Zollikofen,  Schweiz 
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Die   Leitenden   Ältesten   der   Westdeutschen   Mission   und   die   Mitarbeiter   des 
Missionsbüros.  In  der  Mitte:  Präsident  Burton  und   Gattin 

Am  28.  und  29.  November  1959  kamen  die  Leitenden  Ältesten  der  Westdeutschen 
Mission  im  Missionsheim  in  Frankfurt  am  Main  zusammen,  um  unter  Leitung  von 
Präsident  Burton  die  neuen  Ärbeits^Dläne  der  Missionare  zu  besprechen.  Diese 
Arbeitspläne  leiten  eine  neue  Ära  der  Missions  arbeit  ein.  Die  Ältesten  nahmen 
die  neuen  Ideen  mit  größtem  Interesse  auf  und  fuhren  begeistert  und  hoffnungs- 
voll in  ihre  Arbeitsfelder  zurück. 


ir     AUS  DEN  MISSIONEN    -k 


Frankfurt  am  Main,  Bettinastraße  55 
Präsident:  Dr.  Theodore  M.  Burton 


NEU  ANGEKOMMENE  MISSIONARE 

David  Hughes  Giauque  aus  Monrovia, 
Kahfornien;  John  Maurice  Judy  aus  Ida- 
ho Falls,  Idaho;  Layne  Farrell  Blatter 
aus  Centerville,  Utah. 


GESTORBEN 

Johann  Kiefer  (69),  Mainz;  Angelika 
Helga  Petzold  (7  Monate),  Frankfurt; 
Anna  Wilhelmine  Schieck  (68),  Dort- 
mund. 
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BERUFUNGEN 

Dr.  Günter  Zühlsdorf  als  Missions-Su- 
perintendent der  Sonntagschulen;  David 
Roland  Wimmer  als  Berater  der  Mis- 
sions-GFV;  Wilhelm  Semrau  als  Leiter 
des  Genealogie-Ausschusses;  Jutta  Lüb- 
kemann  als  i.  Ratgeberin  der  Missions- 


leitung GFVjD;  Liesl  Egly  als  2.  Rat- 
geberin der  Missions-Primarvereinigung; 
Dr.  Paul  Werner  Hämisch  als  Leiter  des 
IL  Ältesten-Kollegiums  mit  Arndt  Wer- 
ner Ihle  als  1.  Ratgeber,  Friedrich  Enzio 
Busche  als  2.  Ratgeber  und  Rudolf 
Burkhardt  als  Sekretär. 


Stuttgart,  Birkenwaldstraße  46 

Präsident:  John  A.  Buehner 


BERUFUNGEN 

Als  Gemeindevorsteher :  Newell  Rasmus- 

sen  in  Göppingen;   LeRoy  Baumgart  in 

Offenburg;    Ernst    Kaiser    in    Freiburg; 

Edwin  Thaller  in  Ulm. 

Als  Leitender  Ältester:  ].  Marlan  Vella 

in  Stuttgart. 

Als  Reisender  Ältester:  John  M.   Ham- 

mond   im   Stuttgarter    Distrikt. 

Als  Missionssekretär :  James  R.  Duggan. 

NEU  ANGEKOMMENE  MISSIONARE 

Sharon  Jane  Turman  aus  Glendale,  Kali- 
fornien, nach  Freiburg;  Gerliede  Ruth 
Koerbler  aus  Salt  Lake  City,  Utah,  nach 
Stuttgart,  Missionsbüro;  Lee  Austin 
Thornton  aus  Victorville,  Kalifornien, 
nach  Mannheim;  Herman  Stulz  aus  Nor- 
walk,  Kalifornien,  nach  Mannheim;  Ha- 
rold  Peter  Loscher  aus  Salt  Lake  City, 
Utah,  nach  Offenburg;  Phil  Bryner 
Hayes  aus  Salt  Lake  City,  Utah,  nach 
Bayreuth;  Rosemarie  Irma  Lauckner  aus 
Heilbronn  nach  Karlsruhe;  Gary  L.  Sant 
aus  Boise,  Idaho,  nach  Ludwigshafen; 
Reed  T.  Warnick  aus  Denver,  Colorado, 
nach  Bamberg. 

ENTLASSENE  MISSIONARE 

Willard  M.  Bushman  als  Missionssekre- 
tär nach  Salt  Lake  City,  Utah;  Cecil  B. 
Jacobsen  nach  HoUaday,  Utah. 

GESTORBEN 

Ida  Engelfried  (66),  Eßlingen;  Margarete 
Wischmann  (68),  Karlsruhe;  Dorothea 
Bauer  (68),  Karlsruhe. 

Alt.  Herrmann  Mössner, 
1.  Ratgeber  der  Süddeutschen  Mission 

Durch  die  Teilung  der  Westdeutschen  Mission 
war  es   auch  nötig,   Bruder  Mössner  als  1.   Rat- 


geber der  Westdeutschen  Mission  zu  entlassen. 
Mit  der  Zustimmung  der  Ersten  Präsidentschaft 
der  Kirche  wurde  er  in  der  Süddeutschen  Mis- 
sion als  1.  Ratgeber  des  Missionspräsidenten 
eingesetzt. 

Wir  wollen  Bruder  Mössner  in  der  neuen  Mis- 
sionspräsidentschaft recht  herzlich  willkommen 
heißen  und  freuen  uns  auf  eine  gute  Zusam- 
menarbeit mit  ihm. 

Alt.  John  F.  Colton, 
2.  Ratgeber  der  Süddeutschen  Mission 

Mit  Einwilligung  der  Ersten  Präsidentschaft  der 
Kirche  wurde  Alt.  John  F.  Colton  als  2.  Rat- 
geber für  Präsident  Buehner  in  der  Süddeut- 
schen Mission  eingesetzt. 

Bruder  Colton  kam  am  29.  September  1957  nach 
Deutschland,  um  hier  eine  Mission  zu  erfüllen. 
Sein  erstes  Arbeitsfeld  war  Solingen.   Von  dort 


wurde  er  nach  Kassel  versetzt,  dann  nach 
Hamm/W,  von  Hamm  nach  Fürth  und  von  dort 
nach  Nürnberg,  wo  er  als  Nebengemcindeleiter 
tätig  war.  Dann  wurde  Bruder  Colton  als  Lei- 
tender Ältester  nach  Stuttgart  berufen.  Hier  war 
er  bis  zu  seiner  Berufung  als  2.  Ratgeber  tätig. 
Vor  seiner  Berufung  auf  Mission  studierte  Bru- 
der Colton  an  der  Universität  Utah;  er  plant, 
sein  Studium  nach  seiner  Entlassung  wieder 
aufzunehmen. 

Wir  wünschen  auch  Bruder  Colton  in  seinem 
neuen  Wirkungskreis  viel  Erfolg  und  des  Herrn 
reichsten  Segen. 

Gerliede  R.  Koerbler 
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Stuttgart:  Präsident  Buehner  und  seine 
Gattin  sowie  Missionssekretär  Willard 
M.  Bushman  und  andere  Missionare  und 
Missionarinnen  des  Missionsbüros  ha- 
ben im  Monat  November  die  ganze 
Mission  bereist,  viele  Gemeinden  be- 
sucht und  Sonderveranstaltungen  abge- 
halten. Bei  dieser  Gelegenheit  besich- 
tigte Präsident  Buehner  auch  verschie- 
dene Grundstücke,  um  das  Bauprogramm 
in  der  Süddeutschen  Mission  zu  starten. 


Dieses  soll  so  schnell  wie  möglich  be- 
gonnen werden,  und  nun  liegt  es  an  den 
Mitgliedern,  ob  sie  ihren  Anteil  beitra- 
gen wollen  oder  nicht.  Es  gibt  noch 
viele  Schwierigkeiten  zu  überwinden, 
doch  diese  werden  mit  des  Herrn  Hilfe 
beseitigt  werden  können.  Tue  jeder  seine 
Pflicht,  dann  wird  das  Werk  des  Herrn 
in  unserer  Mission  schnell  vorwärts- 
gehen. Gerliede  R.  Koerbler 

Missionsbüro 
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Basel,  Leimenstraße  49 
Präsident:  William  S.  Erekson 


Präsident  Henry  D.  Moyle  in  der  Schweiz 

Am  8.  Dezember  1959  weilte  Präsident 
Moyle  mit  den  Präsidenten  der  Deut- 
schen Misionen,  sowie  mit  unserem  Mis- 
sionspräsidenten in  Zürich.  Bei  dieser 
Gelegenheit  wurden  alle  Mitglieder  der 
Schweiz  zu  einer  Sonderversammlung 
nach  Zürich  eingeladen. 

Es  war  eine  Freude,  von  jedem  der  Mis- 
sionspräsidenten eine  kurze  Botschaft  zu 
hören.  Auch  unser  Tempelpräsident 
durfte  einige  Worte  an  uns  richten. 
Schwester  Nielsen,  die  Tochter  von  Prä- 
sident Moyle  sagte  uns,  wie  wunderbar 
es  doch  ist,  daß  wir  in  der  Kirche  alles 
teilen  können.  Wir  teilen  das  Evange- 
lium, den  Geist,  die  Liebe  etc.  Es  spielt 
keine  Rolle,  ob  wir  die  gleiche  Sprache 
sprechen  oder  nicht,  alle  diese  Dinge  ha- 
ben wir  gemeinsam. 

Präsident  Moyle  sprach  zu  uns  in  deut- 
scher Sprache.  Er  betonte  im  besonderen, 
daß  die  Kirche  täglich  durch  Offenba- 
rung geleitet  sei.  Da  er  beinahe  täglich 
mit  Präsident  McKay  zusammen  sei, 
könne  er  dies  immer  wieder  bezeugen. 
Im  weiteren  machte  er  uns  darauf  auf- 
merksam, daß  wir  alle  Missionare  sind, 
und  daß  wir  unseren  Missionaren  da- 
durch helfen  sollten,  indem  wir  mit  un- 
seren Freunden  und  Bekannten  über  das 
Evangelium  sprechen  und  mit  ihnen  eine 


Zeit  vereiiibaren,  damit  die  Missionare 
sie  besuchen  können.  Er  sagte  uns,  daß 
dies  unsere  Pflicht  sei,  und  daß  es  auch 
unsere  Pflicht  sei,  jedes  Jahr  mindestens 
eine  Person  in  die  Kirche  zu  bringen. 
Das  Evangelium  ist  wahr,  unsere  Mit- 
menschen sollen  es  kennenlernen.    R.  K. 

Der    Basar    der    Frauenhilfsvereinigung 
in  Basel 

„Frauenhände  schaffen  Werke,  Frauenhände 
schaffen  Werte",  lautet  das  Motto  des  dies- 
jährigen FHV-Basars  der  Gemeinde  Basel.  Die 
Käufer  kommen  in  Scharen  wie  zu  einem  Total- 


Ausverkauf.  Bis  auf  einen  kleinen  Rest  hat  alles 
seinen  Liebhaber  gefunden.  Es  war  für  alle 
ein  Segen  und  eine  Freude  die  Fülle.  Dafür 
sind  die  Schwestern  dem  Vater  im  Himmel 
dankbar,  daß  sie  ihre  Kräfte,  Ideen  und  die 
Zeit  zur  Verfügung  stellen  durften,  für  ein  gu- 
tes Werk  zur  Ehre  Gottes  und  zum  Wohl  der 
Gemeinde. 


Das  Inhaltsverzeichnis  für  den  Jahrgang  1959  liegt  aus  technischen 
Gründen  erst  der  Februar-Nummer  des  STERNs  bei! 
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LLEN  UNSEREN  LESERN 
WÜNSCHEN  WIR  EIN  FROHES 
UND  GLÜCKHAFTES 


CNEUE5  JAH\ 


EYN  GSANG  DES  JUNGEN  VOLCKS 
ZUM  GUOTEN  JAR 


un  wolle  GOTT  daß  unser  gsang 
Mit  lust  und  frewd  von  hertzen  gang, 
Zu  wünschen  euch  eyn  guotes  jar 
Und  Ers  mit  gnade  mache  war! 

um  1540 


